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»Fragt uns, wir sind die Letzten.« ist eine Anlehnung an den Titel der Autobiographie 
Kurt Julius Goldsteins (Wir sind die letzten - fragt uns. Kurt Goldstein. Spanienkämpfer, 
Auschwitz- und Buchenwaldhäftling. Bonn 1999).
Goldstein (1914-2007) wurde von den Nazis als Jude und Kommunist verfolgt, war Spa-
nienkämpfer und überlebte die Konzentrationslager Auschwitz und Buchenwald. Er war 
bis zu seinem Tod antifaschistisch aktiv und sprach regelmässig als Zeitzeuge mit Kindern, 
Jugendlichen und Erwachsenen.

Wir bedanken uns beim Solidaritätsfonds der Hans-Böckler-Stiftung für die Finanzie-
rung des Drucks dieser Broschüre.

Wir verwenden in der vorliegenden Broschüre die Schreibweise mit einem Unterstrich und 
sprechen nicht z. B. von Zwangsarbeitern und Zwangsarbeiterinnen. Dies hat die Funktion, 
dass erstens Menschen, die sich zwischen oder außerhalb der Zweigeschlechtlichkeit veror-
ten, miteinbezogen werden und zweitens auf den Konstruktcharakter der sozialen Kategorie 
Geschlecht hingewiesen wird.
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Wie die Geschichte des Nationalso-
zialismus (NS) und des Holocaust 

geschrieben und interpretiert wird, steht 
nicht fest, sondern ist und bleibt stark um-
kämpft. 

Die BRD präsentiert der Weltöffentlich-
keit das Bild eines »geläuterten« Deutsch-
lands und verfolgt dabei doch nur ihre 
nationalen Interessen. So wird dem Über-
fall der Wehrmacht auf diverse europä-
ische Länder gedacht und sich gleichzeitig 
Entschädigungszahlungen entzogen. Der 
Bundestag verabschiedet medienwirksam 

das sogenannte Ghettorentengesetz, doch 
umgesetzt wird es nicht. Bundespräsident 
Gauck inszeniert die deutsche Trauer an-
lässlich des Gedenkens an das SS-Massaker 
in Sant’Anna di Stazzema, während die 
Staatsanwaltschaft in Stuttgart das Verfah-
ren gegen die verbliebenen Täter einstellt. 
Gleichzeitig wird im nationalen Medien-
spektakel »Unsere Mütter, unsere Väter« 
noch die letzte Chance einer kritischen 
innerfamiliären Auseinandersetzung zu-
gunsten eines deutschen Opfermythos ver-
spielt.

Die Erinnerungen von Verfolgten und 
Menschen aus dem Widerstand helfen uns, 
andere Einblicke in die Zeit des NS zu ge-
winnen. Sie sind ein bedeutendes Gegenge-
wicht zu herrschenden Geschichtsbildern 
und der Mehrheit von Zeitzeug_innen, 
die angeblich unterschiedslos Opfer waren 
oder von nichts wussten – vor allem nicht 
von ihrer eigenen Schuld. Dabei erwarten 
wir von Überlebenden nicht, dass sie uns 
Geschichte objektiv vermitteln. Es geht uns 
gerade um ihre individuellen Schlüsse und 
Bewertungen. Unsere Interviews orientie-
ren sich weniger an einem vermeintlich ob-
jektiven Zugang zu Geschichte, als vielmehr 
an einem persönlichen. Wie erlebten Men-

schen Verfolgung und/oder Widerstand? 
Welche Erkenntnisse zogen sie daraus? Was 
waren und sind ihre Beweggründe, sich ge-
gen nazistisches und menschenfeindliches 
Gedankengut einzusetzen?

Selbstverständlich ist auch eine gewisse 
Distanz unsererseits zum Erzählten wich-
tig. In den Interviews zeigt sich nicht nur 
eine persönliche Verfolgungsgeschichte, 
sondern immer auch eine individuelle 
Sichtweise auf diese Geschichte. In einer 
kritisch-solidarischen Auseinandersetzung 
mit den Erinnerungen erweitern wir unser 
Verständnis des Geschehenen. Die Überle-
benden zu befragen, wird jedoch bald nicht 
mehr möglich sein. Umso dringlicher ist es, 
jetzt mit ihnen ins Gespräch zu kommen 
und ihre Perspektiven öffentlich zu ma-
chen. 

So ist der letzte bekannte Zeitzeuge, der 
als Homosexueller im NS verfolgt worden 
war, 2011 gestorben. Wir greifen in der 
vorliegenden Broschüre deshalb auf die 
Aufnahme eines bisher unveröffentlichten 
Interviews mit dem 2009 verstorbenen Er-
win Widschwenter zurück.. Dieser berich-
tet von seiner Inhaftierung durch die Nazis 
und der Diskriminierung unter amerika-

»Fragt uns, 
wir sind die 
Letzten.« 
Erinnerungen von Verfolgten 
des Nationalsozialismus und 
Menschen aus dem antifa-
schistischen Widerstand. Eine 
Interview-Broschüre (Teil 4)
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nischer Besatzung und in der Republik Ös-
terreich. Anerkennung war für ihn Zeit sei-
nes Lebens prekär und zu erkämpfen. Nicht 
nur wurden Schwule in der BRD noch bis 
in die 1990er Jahre verurteilt, während in 
Österreich bis 2002 Sondergesetze gegen 
Homosexualität bestanden. Auch heute 
sind Homosexuelle in beiden Ländern nicht 
als gleichberechtigte Staatsbürger_innen 
anerkannt. 

Grundsätzlich stellt sich uns die Frage, wie 
wir in Zukunft eine Gedenkpolitik gestal-
ten können, die zwar ohne Überlebende 
des NS auskommen muss, diese aber nicht 
übergeht. Unsere Interviewpartner_innen 
sind zunehmend später geboren und er-
lebten Verfolgung und Widerstand meist 
als Kinder. So berichtet Sonja Kurella-
Schwarz, wie sie als Kind den Widerstand 
ihrer kommunistischen Eltern unterstützte 
und die Hinrichtung ihres Vaters durch die 
Nazis erlebte.

Auch Peter Neuhof musste als Jugendli-
cher die Ermordung seines Vaters und die 
Deportation seiner Mutter ins KZ erleiden. 
Nur durch großes Glück überlebte er als 
»Halbjude« die systematische Verfolgung 
durch das NS-Regime.

Wie engmaschig das Vernichtungssystem 
der Nazis gestrickt war, zeigt sich auch 
an der Geschichte von Klaus Ulrich Rabe. 
Ebenfalls als »Halbjude« verfolgt, wurde 
er zur Zwangsarbeit nach Frankreich ver-
schleppt – in eines der 42.500 Lager, die es 
einer neuen Studie des United States Ho-
locaust Memorial Museum zufolge im Ein-
flussbereich der Nazis gab. Demnach exi-
stierte im Deutschen Reich kaum ein Ort, 
an dem es nicht irgendeine Art von Lager 
gab.

Die Notwendigkeit einer differenzierten 
Gedenkpolitik macht einmal mehr die 
Geschichte von Anna Szelewicz deut-
lich. Nachdem 1939 die Wehrmacht den 
Westen und die Rote Armee den Osten 
Polens besetzt hatte, wurde sie zunächst 
zur Zwangsarbeit in ein sowjetisches 
Arbeitslager verschleppt. In der 1. Pol-
nischen Armee kämpfte sie schließlich 
an der Seite der Roten Armee gegen die 
Nazis. Ihr aktiver Widerstand und ihre 
doppelte Opferrolle verweisen auf die 
Frage, wie wir auch die sowjetischen 
Verbrechen an der polnischen Bevölke-
rung thematisieren können, ohne die 
Präzedenzlosigkeit der deutschen Gräuel 
zu relativieren.

Uns geht es nicht darum, die Vergangenheit 
zu »bewältigen« oder mit ihr abzuschließen. 
Vielmehr möchten wir marginalisierte Per-
spektiven sichtbar machen und aus den Er-
fahrungen der Überlebenden Konsequenzen 
für unser Denken und Handeln heute zie-
hen. Wir erheben dabei nicht den Anspruch, 
alle unterschiedlichen Formen der NS-Ver-
folgung darzustellen und die vielfältigen 
Erfahrungen und Sichtweisen von Ver-
folgten und Menschen aus dem Widerstand 
repräsentativ abzubilden. Die geschilderten 
Verfolgungs- und Widerstandsgeschichten 
verstehen wir als Appell, sich Neonazis 
und menschenfeindlichem Gedankengut 
in der Gesellschaft entgegenzustellen und 
für emanzipatorische Ideen einzutreten. In 
diesem Sinne stellt die Broschüre auch eine 
Aufforderung zum Aktivwerden dar.

Die vorliegende Broschüre ist die vierte des 
Arbeitskreises Fragt uns, wir sind die Letz-
ten. Die ersten drei sind online über frag-
tuns.blogsport.de oder als Print-Ausgaben 
bei der Berliner VVN-BdA erhältlich. Wir 
freuen uns über Rückmeldungen per mail 
an fragt-uns-broschuere@web.de.

AK Fragt uns, wir sind die Letzten, 
August 2013
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Erwin Widschwenter wird 1908 als un-
eheliches Kind einer Tiroler Postan-

gestellten geboren. Seine mittellose Mutter 
gibt ihn frühzeitig zu einer Pflegemutter in 
Niederau, einem Kirchdorf in der Gemein-
de Wildschönau. In Salzburg besucht er 
schließlich ein humanistisches Gymnasium, 
ehe er Theologie zu studieren beginnt. Auf-
grund seiner Herkunft und Homosexualität 
diskriminiert, gibt Widschwenter das Stu-
dium auf und wird Finanzbeamter. 1942 
muss er seinen Wehrdienst ableisten. Zwei 
Jahre später verhaftet ihn die Gestapo 1 we-
gen homosexueller Handlungen. 

Ein Gericht verurteilt ihn zu fünf Jahren 
Zuchthaus, Ehrverlust und Wehrunwürdig-
keit. Erst 1946 wird Widschwenter entlas-
sen. In der Nachkriegszeit erfährt er fort-
dauernde Diskriminierung. 1996, nachdem 
er bereits 20 Jahre lang sein Dasein mit einer 
bescheidenen Rente und Pflegegeld fristet, 
hat er – als zweiter Homosexueller über-
haupt – mit seinem Antrag auf Entschädi-
gung Erfolg. Widschwenter verstirbt 2009. 
Das folgende Interview mit Widschwenter 
basiert auf einem narrativen Interview, 
das Albert Knoll von der KZ-Gedenkstätte 
Dachau im Jahre 2003 führte.

Erwin Widschwenter:
»Niemand könnte mich bekehren,  
anders zu werden.«

Widschwenter in den 1930er Jahren
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Herr Widschwenter, wie sind Sie 
aufgewachsen?

Meine Mutter war ledig und arbeite-
te als Postverwalterin in der Gemeinde 
Mürzsteg in der Steiermark. Sie hat sehr 
viel mitmachen müssen und hat mich als 
uneheliches Kind zu einer Pflegemut-
ter gegeben. Die lebte in Wildschönau, 
einer kleinen Gemeinde in Tirol. Sie ist 
unendlich gut zu mir gewesen. Sie hat 
mich besser behandelt als ihre eigenen 
Kinder. Aber ihr Mann wollte mich nicht. 
Der war Zimmermann. Getan hat er mir 
nichts, aber er hat mich nicht gemocht. 
Es ist so gewesen: Meine Mutter war sehr 
sparsam und ist mit der Alimente nicht 
nachgekommen. Das hat ihn verdros-
sen. Deswegen war ich dort immer ein 
bisschen »übrig«. Als ich zwölf Jahre alt 
war, sagte mir meine Pflegemutter auf 
dem Bauernhof ihrer Schwester: »Erwin, 
du kannst nicht mehr bei mir sein. Ich 
weiß nicht, aber wir sollten dich in eine 
Schule schicken oder was anderes tun.« 
Das hat mir schon einen Stich gegeben, 
als sie sagte: »Du kannst nicht mehr bei 
mir sein.« In der Volksschule hat mich 
der Lehrer gemocht, hat mich gelobt. Ich 
habe heute noch die Schulzeugnisse vom 

Gymnasium – immer vorzüglich geeignet, 
in die nächste Klasse aufzusteigen. Dann 
musste ich dort weg und bin nach Inns-
bruck in ein Heim gekommen, wo ich aß 
und schlief. Heute noch schicke ich jedes 
Jahr entfernten Verwandten Geld, damit 
sie das Grab meiner Pflegeeltern und 
Geschwister pflegen. Aber ich bin seit 
20 Jahren gar nicht mehr hingekommen. 
Die haben ja gar kein Verständnis mehr 
gehabt für mich und haben mir gesagt: 
»Hättest du dich ordentlich aufgeführt, 
wäre dir das nicht passiert.«

Erzählen Sie uns von Ihrer Schulzeit.

Ich war an der Volksschule und dann 
auf dem humanistischen Gymnasium 
in Salzburg, wo ich maturiert habe. Vor 
zehn Jahren haben wir alten Maturanten 
uns mal wiedergesehen. Wir werden im-
mer weniger. Und da haben sie gesagt: 
»Das nächste Mal, Widschwenter, wirst 
du alleine da sein.« »Du bist schon ganz 
anders«, hat einer zu mir gesagt, »aber wir 
haben dich ja trotzdem gerne.« Nach dem 
Gymnasium war ich nicht ganz vier Jahre 
auf der philosophisch-theologischen Fa-
kultät in Salzburg. Dann sind die Nazis 
gekommen und ich bin ausgetreten. Sie 

haben oft gesagt: »Wärst bei den Pfarr-
ern geblieben, ginge es dir besser.« Aber 
das ist einem von der Wiege mitgegeben 
– ich habe eben nie Interesse für das an-
dere Geschlecht gehabt! Ich weiß noch, 
wie es war, als wir im Gymnasium waren, 
so in der Pubertätszeit. Wenn wir da ein 
bisschen zärtlich waren – ich habe ja nie 
ein Geheimnis daraus gemacht – dann 
haben wir gesagt: »Wir sind doch keine 
Warmen!« Ich hab nie gewusst, was das 
heißt – dass ich selber betroffen war. Aber 

ich möchte heute – so Schweres ich auch 
mitgemacht habe – dieses Leben, wie ich 
es gehabt habe, nicht missen.

Sie hatten also sexuellen Kontakt zu 
anderen Männern ohne einen Begriff 
dafür zu haben.

Ja. Das waren meist sexuelle Spielereien 
mit Gleichaltrigen. Wir schauten beim 
Wandertag, dass wir in ein Zimmer kom-

»Aber ich möchte  
heute dieses Leben 
nicht missen.«
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men, weil wir uns dann doch ein wenig 
sexuell unterhalten haben. Im Schlafzim-
mer, wenn wir im Internat waren, da war 
Onanie fast gang und gäbe. Wie eigenar-
tig es ist, dass das – wenn einer erwischt 
wurde – schlimmer war, als wenn man 
etwas gestohlen hätte. »Wir sind doch 
keine Warmen!« – ich habe nie gewusst, 
was das heißt. Ich weiß noch, im Dorf in 
Tirol hat man das Wort »homosexuell« 
nie gebraucht. Der Lehrer und der Pfar-
rer werden es schon gekannt haben. Man 
hat aber gewöhnlich nur gesagt: »Da ist 
ein eigener Mensch.« Oder: »Der hat so 
eigene Kaprizen 2.« Aber, wie gesagt, das 
Wort »homosexuell« hat man dort nie 
gebraucht. Ich habe es erst durch die Lek-
türe von Sigmund Freud 3 kennengelernt. 
Es war ja alles sehr heuchlerisch. Wie ehr-
lich waren da die früheren Völker – wir 
können uns, als sittlich durch das Chri-
stentum verbohrte Menschen, eigentlich 
gar nicht mehr vorstellen, welche Erotik 
es bei den antiken Völkern gegeben hat. 
Die griechische und römische Literatur 
hat mich beeindruckt, weil dort Homose-

xualität und lesbische Liebe immanente 
Bestandteile der Literatur waren. 4 Wir 
hatten auch einen Lehrer, der war nicht 
so zurückhaltend. Der hat uns auch Stel-
len vorgelesen, die ein wenig schlüpfrig 
waren. Wie zum Beispiel bei Martial 5: 
»So groß, mein Tulius, ist dein Schwanz, 
dass du daran riechen kannst mit eige-
ner Nase, wenn er dir steht.« Das waren 
schon tolle Sachen. 

War es denn auch möglich, feste Be-
ziehungen zu führen?

Es hat ja da keine Gemeinschaftslokale 
gegeben. Man hat sich auf den Toiletten, 
im Garten, im Park oder so kennenge-
lernt. Dann hat man gesagt: »Wie wäre es 
mit uns zweien?« Ja, das sind so flüchtige 
Bekanntschaften gewesen. Feste Freunde 
habe ich nur ein paar gehabt. Im Finanz-
amt hatte ich einen. Wir sind zusammen 
oft den Traunstein 6 hinaufgegangen. 
Groß und sehr schweigsam war er. Eines 
Tages sagte er: »Erwin, was denkst du?« 
Ich habe gesagt: »Ich glaube, dasselbe wie 

du.« Es kam zum ersten Kuss und dann 
sind wir beieinander geblieben. Aber im 
Finanzamt waren wir nicht so auffällig. 
Er war weiter unten, ich bin oben ge-
wesen und wir haben uns nur gesehen, 
wenn wir gleichgültige Sachen bespro-
chen haben. Er ging dann nach Graz an 
die Universität. Da hat er gefragt: »Blei-
ben wir Freunde?« »Ja«, habe ich gesagt. 
Aber er ist dann gegangen. Das war eine 
erste große Liebe. 

Wie hat sich Ihr Leben schließlich 
entwickelt?

Nun ja, nach der Matura 7 war ich zu-
nächst im Priesterseminar in Salzburg 
und habe Theologie studiert. Nahezu 
vier Jahre war ich an der philosophisch-
theologischen Fakultät. Ich habe mir nie 
etwas zu Schulden kommen lassen, aber 
ich habe meine Homosexualität nie recht 
verheimlicht. Dann haben die anderen 
Kollegen gesagt: »Sei still, sonst können 
wir dich nicht leiden. Du redest davon, 
als ob es die selbstverständlichste Sache 

»Sei still, sonst können wir dich nicht leiden. Du redest davon, als ob es die 
selbstverständlichste Sache wäre, aber es ist eine sehr heikle Sache!«
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wäre, aber es ist eine sehr heikle Sache!« 
Schließlich bin ich in den Stift Reichers-
berg 8 gekommen, weil mir in Salzburg 
die Weihe verweigert wurde – nach nahe-
zu acht Semestern! Im Stift ist es mir gut 
ergangen. Alles war ziemlich frei. Dort 
bin ich zwei Jahre geblieben und zufäl-
lig auf Leute gestoßen, die gesagt haben: 
»Wäre schade, wenn du bei der Theologie 
bleibst. Mach doch was anderes! In dei-
nem Beruf hast du ja kaum Aussichten.« 
Und die haben mir dann ein Zimmer im 
Stift Wilhering 9 verschafft. Ein gewisser 
Herr Brieger, den ich dort traf, hat mir 
dann gesagt: »Ich bringe Sie unter, wo Sie 
wollen: Bahn, Post oder bei der Finanz.« 
Und bei letzterer bin ich eben gelandet. 
Dann sind ja auch schon die Nazis ge-
kommen.

Für Sie ging es aber zunächst so wei-
ter wie zuvor.

Ja, ich bin dann eine Zeit lang bei der Fi-
nanzdirektion in Linz gewesen. Später 
haben sie mich nach Ilmenau in Thü-
ringen in die Finanzschule geschickt. 
Ich habe die Prüfung gemacht und war 
dann zuerst in Freistadt 10. Dann hat ei-
ner gefragt, ob ich nicht nach München 

möchte und mit ihm tausche. Da habe ich 
»ja« gesagt, die Bewilligung bekommen 
und bin nach München gegangen. Dort 
habe ich mich sehr wohl gefühlt, bis ich 
im Jahr 1942 zur Wehrmacht eingezogen 
wurde. Ich bin zunächst nach Hainburg 
an der Donau in die Jägerkaserne gekom-
men. Von dort bin ich dann öfters nach 
Wien gefahren. Da bin ich halt ab und 
zu in Etablissements gegangen, in denen 

sich intime Szenen abspielten. Einmal 
war dort die Gestapo drin. Als wir raus-
gekommen sind, sind wir alle verhaftet 
worden. 11 Ich wäre vielleicht an die Front 
gekommen, wenn das nicht dazwischen 
gekommen wäre. Mir hat manchmal 
schon jemand gesagt: »Vielleicht wärst du 
an der Front erschossen worden, wenn 
du nicht eingesperrt worden wärst.« Die 
Nazis konnten uns ja nicht leiden. Auch 
nicht bei der Wehrmacht. Ich bin also 
ins Wehrmachtsgefängnis gekommen. 
Zunächst war ich eine Zeit lang in Linz 
im Polizeigefängnis inhaftiert. Dort wur-
de ich kahlgeschoren und gefesselt. Im 
Mai 1944 bin ich vom Zentralgericht des 
Heeres in Berlin-Charlottenburg schließ-
lich zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden. Ich konnte nicht begreifen, wie 
mir so etwas passieren konnte für eine 
solch harmlose Sache. Ich bin dann vom 
Gefängnis in Wien nach Stein überstellt 
worden. 12

Wie sind Sie während Ihrer Zeit in 
Gefangenschaft behandelt worden?

Ich war ja in verschiedenen Gefängnissen. 
In Stein hatte ich gute Aufseher, denen 
zu verdanken ist, dass sie mich im April Widschwenter 1938 in Reichenberg

9



1945 nicht, wie die meisten anderen, er-
schossen haben – am »blutigen Sonntag 
von Stein« 13. »Jaja, ihr werdet alle entlas-
sen, die Russen stehen schon vor der Tür«, 
hieß es noch kurz davor. Ich hatte ja so ge-
wartet auf den Tag, an dem ich entlassen 
werde. Und dann kam der 6. April und ein 
Aufseher, Herr Wimmer, steckte mich ins 
Verlies. Ich hatte geglaubt, ich könnte 
heimgehen, und er sagte nur: »Bleib drin 
und rühr dich nicht!« Ich hörte dann 
ununterbrochen das Schießen. Das hat 
alles den Häftlingen gegolten. Viele wa-
ren schon freigelassen worden, das sind 
Tausende gewesen. Griechen und andere 
waren dabei, auch vornehme Leute aus 
allerlei Städten. Ich dachte mir: »Jetzt bin 
ich da von Neuem eingesperrt worden.« 
Und später habe ich dann erfahren, dass 
die meisten Häftlinge nicht freigelassen, 
sondern erschossen worden sind. Die Lei-
chen lagen ja überall. Die haben fürchter-
lich gewütet. Und wir sind dann nicht 
mehr freigelassen worden. 

Hat Ihre Homosexualität denn eine 
Rolle gespielt für Ihre Behandlung als 
Gefangener?

In Stein bin ich wegen meiner Homose-
xualität nicht besonders gequält worden, 
in Deutschland schon. Ich bin zunächst 
nach Stadelheim oder Straubing gekom-
men. Man vergisst ja, wohin man überall 
überführt wurde. Zum Schluss bin ich 
nach Bernau am Chiemsee gekommen. 
Ich werde das mein Leben lang nicht 

vergessen: In Stadelheim oder Straubing 
sind viele erschossen worden und ein je-
der ist gefragt worden: »Warum sind Sie 
da?« Und ich habe gesagt: »Wegen Para-
graph 175.« 14 Der Gefängnisgeistliche 
sagte dann zu mir: »Schämen Sie sich, 
Schweinekerl!« Das hat mich furchtbar 
aufgeregt, wo ich doch selber mal Kleri-
ker war. Das habe ich nie vergessen kön-
nen. Als ob ich weiß Gott was gewesen 
wäre. Als die Amerikaner 1945 in Bernau 
waren, haben sie alle freigelassen, nur 
nicht die Homosexuellen und die Kom-
munisten. Da war einer aus St. Pölten, der 
sich kommunistisch betätigt hatte. Der 
hat gesagt: »Das ist aber auch gemein. Die 
Verbrecher lassen sie frei und uns lassen 
sie sitzen!« Es war schon eine der größten 
Enttäuschungen, dass die Amerikaner 
nicht alle freigelassen haben.

Wie haben Sie die Nachkriegszeit 
erlebt?

In Bernau war ich bis zum 11. Mai 1946. 
Von den fünf Jahren musste ich zwei Jah-
re absitzen. Dann bin ich in München ge-
blieben, weil ja kein Zug nach Österreich 

»Das habe ich nie vergessen können. Als ob ich weiß Gott was gewesen wäre.«

Widschwenters Identifikationskarte im 
Gefängnis Stein
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gegangen ist. Aber es ist uns dort auch 
nicht schlecht ergangen. Am Sendlinger 
Tor haben wir bei einer Frau Mölsch 
Milch bekommen. Und sogar Rahm hat 
sie mir gegeben. Ich sah ja furchtbar 
schlecht aus. Ich habe schließlich nur 39 
Kilo gewogen bei meiner Entlassung. Und 
da sind wir ein bisschen ins Gespräch ge-
kommen. Ich hatte ihr nur gesagt, dass 
ich Österreicher sei und nicht nach Hau-
se könne. Ich habe ihr nicht gesagt, dass 
ich gerade aus der Haft entlassen worden 
bin. Als ich nach Österreich mit dem Zug 
gefahren war, war ich immer noch sehr 
untergewichtig. 15 Deswegen habe ich 
die dortigen Behörden gefragt, ob ich 
nicht etwas dazubekomme – mehr Fett, 
Brot und irgendetwas Gutes, das mir 
wegen meiner Inhaftierung zustand. »Ja 
gut«, hat man mir gesagt, »das ist bei uns 
auch strafbar. Da kann ich Ihnen nichts  
geben – bei Paragraph 129.« 16 Das war 
sehr gemein.

Sie haben aber auch hilfsbereite Men-
schen getroffen.

Ja, in einem Gasthaus habe ich die Frau 
Reif kennengelernt. Mit der hatte ich 
Sympathien. Die hatte eine Zimmerfreun-

din, Marta, die wegging. Als mich Frau 
Reif näher kennengelernt hatte, meinte 
sie dann: »Sie können zu mir kommen!« 
»Ja, gern«, habe ich gesagt. In der Schloss-
gasse, wo ich bis dahin wohnte, waren ja 
unmögliche Zustände. Kohle, Dreck und 
so weiter lagen herum – wie es eben war 
in den Sammelunterkünften nach dem 
Krieg. Dann bin ich zu ihr gekommen 
und dort geblieben. Sie hat mit ihrer Se-

kretärin auch darauf geschaut, dass ich 
wieder einen Beruf bekomme. Denn im-
mer wenn ich heimkam, fragte sie: »Hast 
du nichts erreicht?« »Nein, wieder nichts, 
überall haben sie mir meine Inhaftierung 
vorgehalten«, sagte ich. »Dann werde ich 
mal mit jemandem reden«, hat sie gesagt. 
Ich muss schon sagen, geholfen haben 
mir die Frauen immer mehr im Leben.

Ging es beruflich für Sie irgendwie 
weiter?

Meinen Titel hatten die Nazis schon ab-
erkannt. Ich weiß noch, bei meiner Suche 
nach einem Arbeitsplatz haben sie gesagt: 
»Sie waren doch bei der Finanz. Können 
Sie da nicht weiter machen?« »Nein«, habe 
ich gesagt: »Die nehmen mich dort nicht 
mehr.« Dann hat mich das Arbeitsamt von 
einem Betrieb zum anderen geschickt, 
was sehr bitter war. »Und warum waren 
Sie inhaftiert?«, fragte man mich. »Wegen 
Paragraph 129«. Dann wurde mir gesagt, 
man wolle eben keine Vorbestraften. Im-

»Geholfen haben mir 
die Frauen immer 
mehr im Leben.«

Portraitfoto von Widschwenter
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mer wieder war diese Sache! Das war im-
mer das gleiche: Wegen meiner Vorstrafe 
wurde ich nirgends genommen. Überall 
bin ich abgeprallt. Das war ein Martyrium. 
Ich habe ja nichts verschweigen können. 
Eine Mordsfragerei war das und überall 
sagte der Chef, er nehme keine Vorgestraf-
ten. 1973 war ich bei der Landwirtschafts-
krankenkasse. Seitdem ich dort in Pension 
gegangen bin, bekomme ich ja mehr eine 
Zuwendung als eine Pension, weil ich 
sehr spät ins Berufsleben eingestiegen bin. 
Außerdem bin ich heute ja auch gar nicht 
mehr im Stande, einen gescheiten Brief zu 
schreiben. Ich bin physisch und psychisch 
ruiniert worden.

Haben Sie schließlich wieder Kontakt 
zu Ihrer Familie aufgenommen?

Ja, ich habe mir gedacht: »Jetzt fasst du 
dir ein Herz!« Ich wusste die Adresse von 
meiner Mutter und meinem Vater. Dem 
habe ich dann mal geschrieben und er hat 
mir sofort geantwortet – von Italien aus. 
Er war bei der Post in Trient 17. Und dann 
hat er mich eingeladen. Nur seine Frau 
hat gewusst, wer ich bin. Seinen Kindern 
hat er es nicht erzählt. Er hat mir gesagt: 
»Du kannst den Kindern nicht sagen, wer 

du bist.« Geschlafen habe ich immer bei 
seiner Nichte. Die hat mir gesagt: »Er-
win, die wissen genau, wer du bist. Du 
schaust ganz dem Onkel Rudi gleich. Die 
wissen genau, wer du bist.« Wir sind ge-
wandert, drei Mal waren wir in Venedig, 
nach Triest sind wir gefahren, wo seine 
Schwester war. Es ist ganz gut gegangen. 
In ganz Südtirol hat man ihn als Post-Of-

fiziale 18 gut behandelt. Überall sind wir 
bewirtet und sehr freundlich behandelt 
worden. Er war überall gut bekannt. Das 
war eigentlich eine schöne Zeit. Meine 
Pflegemutter hat, als sie das erfahren hat, 
gesagt: »Ja, willst du gar nicht mehr bei 
mir sein?« Heute stört es mich doch, dass 
ich nicht mehr bei ihr geblieben bin. Ich 
hätte ihr eher helfen können. Ich habe es 

Widschwenter 2002
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nicht gemacht, weil ich selber schwer zu 
kämpfen hatte. 

Wie würden Sie, rückschauend, Ihr 
Leben beurteilen?

Ich habe nun mal eine eigene Geschichte. 
Damals, als die mich in das Verlies ein-
gesperrt haben und die meisten anderen 
erschossen haben – da bin ich davon ge-
kommen. Ob das Fügung war? Oft haben 
wir gesagt: »Gott ist eher mit Hitler.« Es 
gibt kein so verlogenes Sprichwort wie 
das, was man uns immer eingebläut hat: 
»Wenn die Not am größten ist, ist Gottes 
Hilfe am nächsten.« Auschwitz stellt die 
Existenz Gottes in Frage. Gott blieb im-

mer stumm. Was mir am meisten wehge-
tan hat, war, dass ich meinen Beruf verlo-
ren habe. Und dass ich mich seitdem mit 
bescheidenem Gehalt kümmerlich durchs 
Leben bringen musste, weil es immer 
hieß, dass ich schuld sei wegen der Sache 
damals. Ich habe heute noch einen Brief 
hier, in dem steht, sie hätten zur Kennt-
nis genommen, dass ich meinen Beruf 
verloren habe und sie werden mich später 
verständigen. Ich solle nicht denken, dass 
man mich vergessen hätte. Und dann habe 
ich einmal über die Schweiz einen Brief 
bekommen, in dem 3.000 Dollar waren. 
Da stand, es sei ein Geschenk der Ame-
rikaner an die Opfer des Faschismus. Ich 
war einer der wenigen von den Homose-
xuellen, die etwas bekommen haben. Das 
hat ja eine furchtbare Schreiberei nach 
sich gezogen. Trotz aller Schwierigkeiten 
würde ich noch einmal so leben. Niemand 
könnte mich bekehren, anders zu werden. 
Es ist ja Unsinn, wenn man glaubt, man 
könnte das. Genauso wenig, wie wenn 
man versucht, einen Hund zum Vegetari-
er zu machen. Nein – trotz der üblen Er-
fahrungen, die ich gemacht habe!

Das Interview wurde 2003 in Linz geführt.

Erläuterungen

1 Die Geheime Staatspolizei, kurz Gestapo, war 
die Politische Polizei des NS-Regimes. Sie besass 
weitreichende Machtbefugnisse und war als Teil 
des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) mass-
geblich für die Verfolgung, Verschleppung und 
Ermordung der europäischen Jüdinnen und Juden 
verantwortlich. Nach Kriegsende wurde sie in 
den Nürnberger Prozessen zu einer »verbreche-
rischen Organisation« erklärt. Dennoch wurden 
viele ehemalige Gestapo-Beamte nach der Befrei-
ung in den Polizeibehörden der BRD beschäftigt.

2 »Kaprize« stammt vom französischen »caprice«, 
was so viel wie »Laune« bedeutet.

3 Sigmund Freud gilt als Begründer der Psycho-
analyse und war einer der bedeutendsten Intel-
lektuellen des 20. Jahrhunderts. In sexuellen und 
anderen Trieben sah er eine unbewusste Struktur, 
welche die Vernunft und das Gewissen eines Men-
schen entscheidend prägt.

4 Tatsächlich existierte in der Antike zum Teil 
ein offener Umgang mit Homosexualität. Ein 
populäres Beispiel ist die sogenannte Knabenliebe 
im antiken Athen, die allerdings auf ein hierar-
chisches Verhältnis von Mann und Knabe aufbau-
te und die Erziehung zum vollwertigen Staatsbür-
ger zum Ziel hatte. Gleichzeitig war die Haltung 
gegenüber Homosexualität starken Wandlungen 

»Es gibt kein so ver-
logenes Sprichwort 
wie das, was man 
uns immer einge-
bläut hat: ›Wenn die 
Not am größten ist, 
ist Gottes Hilfe am 
nächsten.‹«
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unterworfen und insbesondere in der römischen 
Antike wurde männliche Homosexualität zeitwei-
se hart bestraft und verfolgt. 

5 Marcus Valerius Martialis, kurz Martial, lebte 
und wirkte im 1. Jahrhundert n. Chr. Er ist ins-
besondere für seine Epigramme, also Sinn- und 
Spottgedichte, bekannt. 

6 Der Traunstein ist ein 1.601 Meter hoher Berg 
im oberösterreichischen Bezirk Gmunden.

7 »Matura« oder »Maturität« bezeichnet die Rei-
feprüfung einer höheren Schulausbildung sowie 
den höheren Schulabschluss (vergleichbar mit 
dem Abitur). Die Begriffe werden insbesondere in 
Österreich und in der Schweiz verwandt. 

8 Das Stift Reichersberg ist ein Kloster der rö-
misch-katholischen »Kongregation der österrei-
chischen Augustiner-Chorherren«. 

9 Das Stift Wilhering ist eine Abtei der Zister-
zienser-Mönche in der Nähe von Linz in Oberö-
sterreich. 

10 Freistadt ist eine oberösterreichische Stadt-
gemeinde, die zum damaligen Zeitpunkt etwa 5.000 
Einwohner_innen hatte. 

11 Im Januar 1944 besuchte Widschwenter das 
1818 errichtete Esterházy-Bad im 6. Bezirk in 
Wien, als eine Polizeirazzia durchgeführt wur-

de. Er wurde wegen Teilnahme an homosexuellen 
Handlungen gemeinsam mit anderen Badegästen 
von der Gestapo festgenommen und ins Gefängnis 
eingeliefert. 

12 Die Justizanstalt Stein im niederösterrei-
chischen Krems ist heute die grösste Haftein-
richtung in Österreich. 

13 Beim Massaker im Zuchthaus Stein und der 
»Kremser Hasenjagd« am 6. April 1945 und den 
darauffolgenden Tagen sind mehrere hundert, 
überwiegend politische Häftlinge ermordet wor-
den. Auslöser war ein offizielles Schreiben an die 
NS-Strafanstalten, das angesichts der näherrü-
ckenden Ostfront verfasst wurde und die Leiter 
dazu anwies, »gewöhnliche Kriminelle« zu ent-
lassen, politische Gefangene abzutransportieren 
oder diese, falls ein Abtransport nicht möglich 
war, zu erschiessen. Dr. Franz Kodré, Anstalts-
leiter von Stein, entliess alle Inhaftierten, nach-
dem seine Evakuierungsmassnahmen erfolglos ge-
wesen waren und die Nahrungsvorräte zur Neige 
gingen. Fanatische Aufseher, SS- und SA-Truppen 
drängten daraufhin die Gefangenen gewaltsam 
zurück ins Zuchthaus und suchten die Umgebung 
nach Flüchtenden ab. Dabei ermordeten und exe-
kutierten sie hunderte von ihnen. 

14 Der Paragraph 175 existierte vom Inkraft-
treten des Reichsstrafgesetzbuches mit dem Jahr 
1872 bis zum 11. Juni 1994 und stellte sexuelle 
Handlungen zwischen Menschen männlichen Ge-

schlechts unter Strafe. Im Nationalsozialismus 
wurde die Höchststrafe von sechs Monaten auf 
fünf Jahre Gefängnis erhöht und der Tatbestand 
ausgeweitet. Für »erschwerte Fälle« standen gar 
Zuchthausstrafen von bis zu zehn Jahren. Wäh-
rend homosexuelle Handlungen in der DDR ab 
Ende der 1950er Jahre nicht mehr geahndet wur-
den, verringerte sich die Zahl der Verurteilten in 
der BRD erst ab Mitte der 1960er Jahre. 

15 Widschwenter fuhr im Spätherbst 1946 zurück 
nach Österreich. 

16 Das österreichische Pendant zum deutschen 
Paragraphen 175 war der Paragraph 129 Abs. 1b 
des österreichischen Strafrechts aus dem Jahre 
1852. Ein wesentlicher Unterschied war, dass ge-
schlechtsneutral »Unzucht zwischen Personen 
des gleichen Geschlechts« unter Strafe gestellt 
wurde. Er behielt seine Gültigkeit bis zur Straf-
rechtsreform 1971. 

17 Trient ist der deutsche Name der Hauptstadt 
des Trentino und der autonomen norditalie-
nischen Region Trentino-Südtirol. 

18 Als »Offiziale« werden im Österreichischen 
Beamte der allgemeinen Verwaltung bezeichnet. 
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Sonja Kurella-Schwarz wird am 06.08.1924 als Sonja Schwarz in Leipzig 
geboren. Ihre Mutter arbeitet als Verkäuferin. Ihr Vater ist Metallarbeiter 

und wird 1929 für die KPD in den Sächsischen Landtag gewählt. Als Kind und 
Jugendliche erlebt Sonja Schwarz, wie ihr Vater im NS als Kommunist verfolgt 
wird. Sie selbst versucht, sich ein Leben abseits des NS-Regimes aufzubauen, und 
unterstützt den antifaschistischen Widerstand. In den 1940er Jahren gehört ihr 
Vater zu einer Widerstandsgruppe, die im Sommer 1944 von den Nazis aufgedeckt 
wird. Daraufhin werden die Eltern von Sonja Schwarz verhaftet und ihr Vater im 
Januar 1945 hingerichtet. Nach 1945 wird sie Lehrerin und arbeitet später u.a. 
für die Kunstkommission der DDR. 2003 veröffentlicht Kurella-Schwarz die Ge-
schichte ihrer Kindheit und Jugend in dem Buch »Im Zwielicht der Erinnerung«.

Sonja Kurella-Schwarz:
»Wir haben uns unterhalten, als hätten  
wir noch eine Zukunft.«

Kurella-Schwarz in den 1940er Jahren
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Erzählen Sie uns doch zunächst, wie 
Sie aufgewachsen sind.

Ich wurde 1924 in Leipzig geboren. Als 
kleines Kind war ich die meiste Zeit bei 
meiner Tante, die selber keine Kinder be-
kommen konnte und die hat mich alles 
machen lassen. Ich konnte ihr beim Ba-
cken und Kochen helfen und habe auf 
dem Balkon gelegen. Ich hatte eine sehr, 
sehr schöne Kindheit. Als ich dann zur 
Schule ging, habe ich mehr bei meinen 
Eltern gelebt. Mein Vater hatte eine große 
Bibliothek und da bin ich zeitig an Bücher 
herangeführt worden. Er ist auch mit mir 
in Museen gegangen. Alles, was die Familie 
bezahlen konnte, hat er an mich herange-
führt. Ich bin der Überzeugung – obwohl 
wir nie darüber gesprochen haben – dass 
mein Vater in erster Linie Kommunist 
geworden ist, weil er die Bildungsmisere 
nicht ertragen konnte, der die unteren 
Schichten ausgesetzt waren. 1929 wurde 
mein Vater für die KPD in den Sächsischen 
Landtag gewählt. Mein Bruder wurde kur-
ze Zeit später für den Mord an einem Sozi-
aldemokraten, den er nicht begangen hat-

te, verurteilt und kam ins Gefängnis. 1 Mir 
war von Anfang klar, dass ich aus einer 
kommunistischen Familie komme. Zum 
Beispiel hatte ich einen Teddybär, dem 
hat meine Tante an Weihnachten einen 
Matrosenanzug gemacht und da stand 
oben drauf »Panzerkreuzer Potemkin« 2. 
Ich wusste damals natürlich noch nicht, 
was das ist. Meine erste Vokabel, die ich 
gehört habe, war Kollontai 3, das habe 
ich immer gern gesagt, weil das so einen 
schönen Klang hatte. Mein Bilderbuch 
war die Arbeiter Illustrierte Zeitung, die 
habe ich mir schon angeguckt, da konnte 
ich noch unterm Tisch durch kriechen. 

Bei der Machtübertragung an die 
NSDAP waren Sie acht Jahre alt. Wie 
haben Sie diesen Moment erlebt?

Als Hitler an die Macht kam, hatte ich eine 
Grippe und lag bei meiner Tante im Bett. 
Und da kamen am Abend die Eltern und 
die Freunde zu einer Versammlung zusam-
men. Es gab aber keine Zettel, wo man sich 
was aufgeschrieben hat. Das musste alles 
im Kopf behalten werden und da haben 

sie darüber gesprochen, wo sie das Material 
hingeben und wo sie die Parteibücher ver-
stecken – es war eine Vorbereitung der ille-
galen Arbeit. Mein Vater wurde dann schon 
frühzeitig vor der Wahl im März 1933 4 ver-
haftet und da habe ich das illegale Mate-
rial im Puppenwagen weggebracht.

Was passierte mit Ihrem Vater?

Mein Vater wurde vor der Wahl verhaftet 
und kam erst in die sogenannte »Goldene 
26« gegenüber dem Gefängnis. Da hatte 
man ein Wohnhaus evakuiert und zum 
Hilfsgefängnis erklärt, weil die Plätze in 
den Gefängnissen nicht ausreichten. Von 
dort kam er nach Sachsenburg bei Mitt-
weida 5. Dort haben wir ihn sogar mal be-
sucht. Und dann kam er nach Hohnstein 6. 
Hohnstein war damals ein berüchtigtes 
Konzentrationslager. Er hat geschrieben, 
dass wir ihn dort keinesfalls besuchen 
sollen. Da haben sich viele Leute von den 
Felsen in die Tiefe gestürzt. Das Konzen-
trationslager wurde später aufgelöst, weil 
internationale Journalisten es besucht 
hatten und die Nazis damals schon noch 

»Da habe ich das illegale Material im Puppenwagen weggebracht.«
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Wert darauf legten, wie das Ausland über 
sie dachte. Einmal wurde mein Vater bei 
minus 18 Grad mit Wasser übergossen 
und hat dann draußen stehen müssen. 
Er ist dort auch ein paar Mal stark ver-
prügelt worden. Als er einmal so furcht-
bar geschlagen wurde, hat er sich dann 
mit dem unterhalten, der ihn geschlagen 
hatte, und hat gesagt: »Du bist Arbeiter 
wie ich, wir könnten zusammen an der 
Maschine stehen. Warum machst du so 
etwas?« Im März 1934 ist mein Vater ent-
lassen worden. Während des Krieges ge-
gen die Sowjetunion stand übrigens der 
Mann, der ihn geschlagen hatte, plötzlich 
bei uns vor der Tür. Er hat zu meinem Va-
ter gesagt: »Ich konnte mich damals noch 
losmachen und wollte mich bei Ihnen be-
danken. Ich gehe jetzt nach Russland und 
hoffe, dass ich überlaufen kann.«

Was geschah nach der Entlassung 
Ihres Vaters im Frühjahr 1934?

Erst kriegte mein Vater keine Arbeit. Er 
hat dann als Hilfsarbeiter bei einer Tief-
baufirma angefangen. Und er wurde eben 
häufig verhaftet. Manchmal nur für 24 
Stunden und vernommen zu irgendeiner 
Sache, die sich in seiner Umgebung erge-

ben hat. Wir wussten nie, wann er wieder 
raus kommt. Wenn es also früh klopfte, 
waren wir immer sehr unruhig. 

Wie hat sich Ihr Leben durch die 
Machtübertragung an die Nazis 
geändert?

Ich bin in einem Arbeiterviertel groß 
geworden und insofern habe ich die Ver-
änderung der politischen Temperatur 
eigentlich zuerst in der Schule gespürt. 
1933 wurde der Rektor abgelöst. Es kam 
ein neuer Rektor, der Träger des Gol-
denen Parteiabzeichens des Faschismus 7 
war. Und mein Lehrer für Lebenskunde 
kam nach 1933 nicht wieder. 

Ich bin nicht in den Jungmädelbund 8 
gegangen und da hat der Nazi-Schulleiter 
meinen Vater bestellt und hat gesagt: 
»Ihre Tochter ist intelligent, die wird 
eine Zukunft bei uns haben. Dass wir Sie 
umerziehen können, das haben wir auf-
gegeben. Aber wollen Sie Ihrer Tochter 
die Zukunft verbauen? Sie soll in den 
Jungmädelbund eintreten!« Mein Vater 
hat dann gesagt: »Fragen Sie sie selber.« 
Er war dann natürlich tief betroffen, als 
er mir das erzählte, und wir haben beide 
geheult, weil er nun mir die Sache zuge-

schoben hatte. Dann wurde ich in das 
Lehrerzimmer bestellt. Da war ein langer 
Tisch, an dem die Lehrer und der Rektor 
saßen. Ich kam zur Tür herein und dann 
fragte mich der Rektor. Ich habe geant-
wortet: »Solange mein Bruder noch im 
Gefängnis ist, werde ich nicht in den Mä-
delbund gehen.« Hinterher hat mir ein 
Lehrer erzählt, der Rektor hätte auf den 
Tisch geklopft und gesagt: »Solche Cha-
raktere braucht die Bewegung.« Danach 
wurde ich in Ruhe gelassen. 

Ist es Ihnen auch später gelungen, 
sich aus den Jugendorganisationen der 
Nazis herauszuhalten?

Als ich dann aus der Schule gekommen 
bin, habe ich mich an der Handelsschule 
beworben. Da hat uns der Direktor für 
19 Uhr in die Schule bestellt. Wir haben 
uns über diese Zeit gewundert. Die ganze 
Schule war dunkel, nur bei ihm brannte 
Licht und da sind wir rein. Der Direk-
tor hat dann zu meinem Vater gesagt: 
»Wenn Ihre Tochter nicht in den Bund 
Deutscher Mädel eintritt, kriegt sie keine 
Freistelle. Hier haben Sie die Adresse von 
der Bannführerin, gehen Sie hin, bezah-
len Sie eine Mark und morgen früh vor 

17



der Konferenz soll Ihre Tochter mir die 
Eintrittserklärung bringen.« Das haben 
wir dann gemacht. Ich bin dann früh mit 
dem Zettel zur Konferenz und habe eine 
halbe Freistelle gekriegt.

Wie ist es Ihnen im Bund Deutscher 
Mädel ergangen?

Ich bin ein paar Mal hingegangen und 
dann hörte ich, dass es eine medizinische 
Ausbildung gab, die als Ersatz galt. Die 
habe ich dann gleich in Angriff genom-
men und das hat mir auch viel Freude 
gemacht. Wir hatten in der Leipziger 
Universität Unterricht und ich habe in 
der Kinderklinik Wochenenddienste ge-
macht. Da kriegte man erstens freies Es-
sen und zweitens eine Mark pro Nacht. 
Da habe ich viel gelernt.

Gab es für Sie in der Nazi-Zeit auch 
Momente der Hoffnung?

Spanien 9 war eine große Hoffnung – 
wenn auch keine euphorische Hoffnung. 
Wir haben gehofft, dass Spanien eine 
Wende herbeiführt. Wobei dem natürlich 
die Olympischen Spiele in Berlin 10 zehn 
und der Abessinienkrieg von Italien 11 

entgegenstanden. Allerdings war die Ent-
täuschung, als es dann kaputt ging, doch 
sehr groß. Ein Genosse beispielsweise 
hat damals die letzte Hoffnung aufgege-
ben. Er hat dann gesagt: »Es hat keinen 

Zweck, es hat keine Zukunft, nachdem 
Spanien kaputt gegangen ist – also passe 
ich mich an.« Und dann hat er die Haken-
kreuzfahne herausgehängt. Deshalb habe 
ich ihn nicht anders behandelt als vorher, 
ich habe deshalb kein Misstrauen gegen 
ihn gehabt, aber ich habe ihn zutiefst ver-
achtet – kompromisslos eben, wie junge 
Leute meist sind.

Haben Sie Widerstand geleistet?

Ich habe Botengänge gemacht. So wie 
man das heute als Widerstand betrach-
tet, habe ich das als Kind überhaupt 
nicht empfunden. Das war für mich et-
was Selbstverständliches. Man musste 
sich so verhalten. Und auch in meinem 
Bekanntenkreis brauchte ich mich nicht 
zu verstellen. Das gehörte in dieser 
Zeit zu unserem Alltag – zumindest in 
Leipzig. Unser Arzt im Sportverein hat 
zum Beispiel Leute, die in der Illegalität 
lebten, untersucht. So war die Atmo-
sphäre. Ich war dann auch in die illegale 
Arbeit mit einbezogen. Natürlich hat 

Kurella-Schwarz vor ihrer Schule im  
Jahr 1931

»Spanien war eine 
große Hoffnung.«
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man mir nicht alles gesagt. Wenn in un-
serer Wohnung eine Beratung stattfand, 
durfte ich allerdings dabei sein. Vom Wi-
derstand meines Vaters habe ich schon 
etwas erfahren, aber nicht konkret. 
Die haben zum Beispiel Flugblätter ge-
macht. Mein Vater sagte einmal zu mir: 
Er müsste für die Plattform in Berlin 
demnächst was zur Situation der Jugend 
sagen. Und dann hat er seinen Teil zur 
Jugend mit mir besprochen. Schon beim 
Begriff »Plattform« war mir klar, dass es 
sich um eine größere Widerstandsgruppe 
handelt. Aber wer da dazugehört, wusste 
ich nicht namentlich. Allerdings haben 
wir das damals nicht Widerstandsgrup-
pe genannt. Es gab keinen Ausdruck da-
für. Am 19.07. 1944 wurden meine Eltern 
dann verhaftet.

Wie haben Sie die Verhaftung Ihrer 
Eltern erlebt?

Das war ein Tag vor dem Attentat des 
20. Juli 12. Manche wurden schon vorher 
festgenommen, andere erst hinterher. Es 

waren viele Leute, die an zwei Tagen in 
Leipzig, Sachsen und Thüringen verhaftet 
wurden. Wir haben damals Zeitung aus-
getragen und als ich von der Zeitungstour 
kam, sagten mir die Leute: »Deine Mutter 
ist verhaftet worden.« Da bin ich schnell 
die Treppe hoch und da fand ich ihren 
Zeitungssack und Schlüssel, aber keinen 
Zettel und nichts. Dann habe ich in der 
Firma angerufen, wo mein Vater gearbei-
tet hat. Dort wurde mir gesagt, dass er auf 
der Arbeit verhaftet worden war. 

Wie kam es zu der Verhaftung?

Meine Eltern wurden verraten. Von 
einem Genossen, der vor 1933 Sekretär 
in der KPD Westsachsen war, dann in die 
Illegalität in das Ruhrgebiet gegangen ist 
und plötzlich wieder da war. Meine Mut-
ter war ganz begeistert. Weil sie ihn sehr 
schätzte, wollte sie zum Treffen mitkom-
men. Da hat mein Vater gesagt: »Nein, das 
kommt nicht in Frage – keine weiteren 
Personen, denn man weiß ja nie.« Aus 
dem Gefängnis hat mein Vater dann ein 

Kassiber geschickt: »Brüderlein hat uns 
alle verraten – den du nicht kennst.« Da 
habe ich mich natürlich noch gewundert, 
aber ich sollte eben sagen, dass ich ihn 
nicht kenne. 

Was haben Sie nach der Verhaftung 
gemacht?

Ich bin ich mit meiner Tante losgegangen. 
Wir sind zu verschiedenen Gefängnissen, 
aber meine Eltern waren nirgendwo. Da 
wurde uns gesagt: »Versuchen Sie es mal 
bei der Gestapo 13.« Da war es aber schon 
spät am Abend und da sind wir erst am 
nächsten Morgen zur Gestapo. Dort ha-
ben sie gesagt: »Die Tochter bleibt hier!« 
Und dann wurde ich vernommen. Plötz-
lich gab es Fliegeralarm und ich bin in 
den Keller gebracht worden. Auf einmal 
gab es eine Schießerei und dann brachten 
sie einen jungen Russen in den Keller, der 
schwer verwundet war. Als sie uns schon 
wieder nach oben gebracht hatten, ging 
plötzlich ein Gerenne und Gesause auf 
den Gängen los. Da habe ich gedacht, 

»So wie man das heute als Widerstand betrachtet, habe ich das als Kind  
überhaupt nicht empfunden.«
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dass der Angriff vielleicht schlimmer ge-
wesen ist, als es sich angehört hatte. Und 
ein Gestapo-Mann ist mit weißen Schu-
hen vom Schreibtisch immer in die Ma-
genkuhle des jungen Russen gesprungen. 
Das Gerenne auf den Gängen blieb und da 
konnte ich nach Hause gehen. Ich musste 
aber unterschreiben, dass ich je-
den melde, der sich nach meinen 
Eltern erkundigt. Ich bin dann 
schön langsam um die Ecke ge-
gangen und sobald ich um die 
Ecke war, bin ich heulend in die 
Straßenbahn und nach Hause ge-
fahren. Erst am Abend haben wir 
im Radio gehört, dass der Versuch 
des Attentats auf Hitler gemacht 
worden ist. Ohne diesen Atten-
tatsversuch wäre ich vielleicht 
nicht nach Hause gekommen...

Wie ging es nach der Verhaf-
tung Ihrer Eltern für Sie weiter?

Ich habe bei meiner Tante geschlafen, weil 
ich es in der Wohnung nicht mehr ausge-
halten habe. Meinen Nachbarn habe ich 
gesagt: »Jedem, der danach fragt, könnt 
ihr das ruhig alles erzählen.« Und dann 
wurde ich von dem Gestapo-Mann obser-

viert, der den jungen Russen eingefangen 
hatte – den kannte ich ja nun. Und wenn 
der mir hinterherkam, bin ich auf die 
Straßenbahn gesprungen, er ist auch auf 
die Straßenbahn gesprungen, ich bin wie-
der runtergesprungen, er ist auch wieder 
runtergesprungen und ich bin dann auf 

den letzten Wagen wieder draufgesprun-
gen. Der hätte ruhig sehen können, wo 
ich hingehe, aber es hat mir dann damals 
einfach Spaß gemacht. Verstehe ich heute 
zwar nicht mehr, aber es war so. Ich durf-
te meinen Eltern weder schreiben noch 
sie besuchen – ich wusste eigentlich gar 
nicht, was los war. Wir wussten schon, 

dass mein Vater einen Prozess kriegt, aber 
wir hatten nicht gedacht, dass er zum 
Tode verurteilt wird. Dann habe ich mich 
mit Freunden getroffen und wir haben 
uns über ein Gnadengesuch unterhalten. 
Denn es bestand eigentlich die gesetzliche 
Grundlage, dass, wenn ein Gnadengesuch 

vorliegt, das Todesurteil drei 
Monate nicht vollstreckt wer-
den darf. Es war mir natürlich 
klar, dass man sich da nicht un-
bedingt dran hält, aber ich habe 
gedacht: Ich mache es trotzdem. 
Gebracht hat es jedoch nichts.

Was passierte in den fol-
genden Monaten?

Als meine Eltern verhaftet wur-
den, bin ich wegen Spionagege-
fahr aus der Verwaltung meiner 
Firma in die Produktion ver-

setzt worden. Weil ich von dem Geld, das 
ich dort verdiente, die Wohnung nicht be-
zahlen konnte, habe ich dann gekündigt. 
Daraufhin habe ich in der Medizinischen 
Poliklinik als Sekretärin angefangen. Der 
Leiter der Klinik war Prof. Hochrein 14, 
das war der Leibarzt vom Gauleiter Mar-
tin Mutschmann 15. Ich habe dort die 

Kurella-Schwarz mit Eltern und Freunden beim Rommé spielen
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Arztberichte geschrieben und im Archiv 
die Krankengeschichten geordnet. Na-
türlich habe ich dem Prof. Hochrein bzw. 
seiner Vertreterin Dr. Schleicher 16 gesagt, 
dass meine Eltern verhaftet sind. Und da 
sagte sie: »Ich kann Sie einstellen, wenn 
der Gauleiter Mutschmann 
einverstanden ist.« Und der 
Gauleiter Mutschmann war 
einverstanden. Man muss sa-
gen, die Russen standen schon 
vor Ostpreußen und die Ame-
rikaner bei Aachen. Nach 
der Befreiung sind der Prof. 
Hochrein und Dr. Schleicher 
nach Bayern gegangen. Und 
Dr. Schleicher hat mir dann 
geschrieben, ich sollte ihr für 
die Entnazifizierungskom-
mission 17 bestätigen, dass 
Prof. Hochrein mich einge-
stellt hätte, obwohl meine El-
tern verhaftet waren. Den Brief habe ich 
nicht beantwortet.

Und konnten Sie Kontakt zu Ihren 
Eltern aufnehmen?

Weil ich immer noch  keinen Kontakt 
zu meinen Eltern hatte, habe ich mit 

meinem ersten Mann entschieden, dass 
wir heiraten. Da ich noch keine 21 Jahre 
alt war, mussten meine Eltern zustim-
men. Wir hatten gedacht, dass wir auf 
diese Art und Weise sie wissen lassen, 
dass wir überhaupt noch am Leben sind. 

Meinem Vater hat man Bescheid gesagt 
und angeblich auch meiner Mutter. Inso-
fern wussten sie, dass wir am Leben sind. 
Mir wurde dann geschrieben, dass ich die 
Heiratserlaubnis von Freisler 18, dem Prä-
sidenten des Volksgerichthofes, kriege. 
Kurz nach dem Prozess haben mein er-
ster Mann und ich meinen Vater noch 

einmal besucht. Es war eine warmher-
zige Begegnung. Man kann das gar nicht 
glauben, dass wir alle wussten, dass es das 
letzte Mal ist. Wir haben uns unterhal-
ten, als hätten wir noch eine Zukunft. 
Erst als wir dann wieder allein waren, 

haben wir furchtbar gewei-
nt und er sicher auch. 

Mein Vater wurde dann am 
12. Januar 1945 in Dresden 
hingerichtet. Seine letzten 
Worte waren: »Deutsche Ar-
beiter, vergesst uns nicht.« 
Ein Bekannter, der durch 
den Bombenangriff auf 
Dresden im Februar fliehen 
konnte, hat das gehört und 
uns später erzählt. Meine 
Mutter ist am 10. März ent-
lassen worden. Man hatte ihr 
nicht gesagt, dass ihr Mann 
hingerichtet wurde. Sie war 

bloß noch Haut und Knochen und mein 
erster Mann ist dann auf die Dörfer zum 
Hamstern gefahren und hat komischer-
weise auch immer was gekriegt. Sie kam 
dann relativ schnell wieder zu Kräften 
und nach der Befreiung kriegte sie ja als 
Verfolgte auch eine andere Lebensmittel-
karte.

Kurella-Schwarz mit ihren Eltern beim Lesen
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Wie haben Sie die Befreiung erlebt?

Als die Amerikaner in Leipzig einmar-
schierten, war ich schwanger und erwar-
tete die Entbindung. Das war ein bisschen 
problematisch in den letzten Kriegstagen. 
Unsere Genossen, die zum Teil schon aus 
den Gefängnissen raus waren, haben die 
Lebensmittellager geschützt, damit die ab-
ziehende SS diese nicht vernichtet und ha-
ben Aufrufe erlassen, wir sollen alle weiße 
Tücher aus den Fenstern hängen. Als wir 
dann die Amerikaner auf der Straße anfah-
ren hörten, da war es ganz  weiß von Tü-
chern und dann hatten Menschen schon 
die ersten Birkenzweige den Amerikanern 
auf die Panzer geworfen. Man erzählt, in 
keiner Stadt wären sie so empfangen wor-
den wie in Leipzig. Eine Freundin sagte zu 
mir: »Das Kind kann kommen.« Der Ein-
marsch der Amerikaner war schön! 

Was passierte nach der Befreiung?

Da war eine Stimmung, die eine Per-
spektive gab, und man hat die Trümmer 

gerne weggeräumt, weil sich die Mög-
lichkeit eines anderen Lebens geboten 
hat. Und nicht nur bei der jungen Ge-
neration, sondern auch bei den Frauen 
war das so. Nach dem Krieg haben die 
Frauen eine ganz andere Stellung in der 
Gesellschaft gehabt. Wenn der Mann 

aus dem Krieg zurückkam, hat die Frau 
sich nicht damit abgefunden, bloß das 
Essen zu kochen und seine Socken zu 
waschen. Zumindest war das hier bei 
uns so, ob das in Westdeutschland ge-
nauso gewesen ist, kann ich nicht beur-
teilen.

»Als meine Eltern verhaftet wurden, bin ich wegen Spionagegefahr aus der  
Verwaltung meiner Firma in die Produktion versetzt worden.«

Kurella-Schwarz (links) bei einem Vortrag 2013
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Kurz nach der Befreiung wurde dann 
ein Fußballstadion 19 bei uns im Viertel 
nach meinem Vater benannt. Man hat-
te uns nicht danach gefragt, ob wir da-
mit einverstanden sind, das hat man als 
selbstverständlich vorausgesetzt. Sowohl 
meine Mutter als auch ich waren der 
Meinung: Er war zwar sportbegeistert 
und wir waren dort öfters, aber Fußballer 
war er nie. Vor 1945 hat sich mein Vater 
dort eben unter den vielen Menschen im 
Stadion mit Leuten getroffen und Zettel 
oder Flugblätter ausgetauscht. Für mich 
hat das Fußballstadion aber schon eine 
Rolle gespielt. Nach 1945 bin ich immer 
zum Fußball gegangen, weil ich da die 
Genossen und Freunde getroffen habe, 
die ich zum Teil jahrelang nicht gesehen 
hatte. Da gab es solch herzliche Begeg-
nungen.

Das Interview wurde am 20.04.2013 in Berlin 
geführt.

Erläuterungen

1 Martin Schwarz wurde für den Mord an 
einem Sozialdemokraten verurteilt. Dies ge-
schah auf Grundlage von konstruierten Indi-
zien und dem Ausschluss von Zeugenaussagen. 
Nach mehreren Jahren Gefängnis kam Martin 
Schwarz in verschiedene KZs, wo sich seine 
Spur im Frühjahr 1945 verliert. 

2 Auf dem Panzerkreuzer Potemkin, einem 
Schiff der russischen Marine, meuterten in der 
Russischen Revolution 1905 Matrosen gegen 
die zaristischen Offiziere.

3 Alexandra Kollontai war eine russische 
Revolutionärin, die sich als Mitglied des ZK 
der KPdSU für Frauenrechte einsetzte. In 
den 1920er Jahren und den folgenden Jahr-
zehnten war sie als Diplomatin der Sowjetu-
nion tätig.

4 Die Reichstagswahl am 5. März 1933 war die 
letzte Wahl nach der Machtübertragung an 
die Nazis, bei der mehrere Parteien antraten. 
Durch zahlreiche Verhaftungen von Mitglie-
dern der KPD und SPD im Vorfeld der Wahl 
war die politische Opposition jedoch schon zu 
diesem Zeitpunkt nicht mehr handlungsfähig.

5 Das KZ Sachsenburg war ein frühes Konzen-
trationslager, das im Frühjahr 1933 errichtet 

wurde. Frühe Konzentrationslager wurden in 
der Anfangszeit des NS-Regimes provisorisch an 
bestehenden Orten errichtet und dienten dazu, 
politische Gegner_innen möglichst schnell ein-
zusperren. Diese KZs wurden meist nach einem 
Jahren wieder aufgelöst. 

6 Das KZ Hohnstein war ein frühes Konzen-
trationslager.

7 Das Goldene Parteiabzeichen der NSDAP 
wurde an Parteimitglieder mit einer Mitglieds-
nummer bis 100.000 oder aufgrund »besonderer 
Verdienste« verliehen. 

8 Der Jungmädelbund gehörte zum Bund Deut-
scher Mädel (BDM). Der BDM war eine 1930 
gegründete Gliederung der Hitlerjugend (HJ) 
für Mädchen und junge Frauen. Im Mittelpunkt 
stand die körperliche und die ideologische 
Schulung der Jugend im Dritten Reich.

9 Der Spanische Bürgerkrieg (1936 – 1939) 
entwickelte sich aus dem Putsch faschi-
stischer Militärs gegen die linke republika-
nische Regierung. Letztere erhielt internati-
onale Solidarität von Kommunist_innen und 
Anarchist_innen. Mit militärischer Hilfe von 
Deutschland und Italien siegten jedoch die 
spanischen Faschisten und errichteten unter 
General Franco eine über Jahrzehnte beste-
hende Diktatur.

»Der Einmarsch der 
Amerikaner war 
schön!«	
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10 Die Olympischen Spiele, die 1936 in Berlin 
ausgetragen wurden, nutzte das NS-Regime, um 
sich im Ausland positiv darzustellen. So wurde 
für die Dauer der Spiele offensichtliche NS-
Propaganda aus der Öffentlichkeit entfernt 
und »Halbjuden« in die deutsche Mannschaft 
aufgenommen. Die zeitgleiche Errichtung des 
KZ Sachsenhausen ausserhalb von Berlin blieb 
vom Ausland unbeachtet.

11 Im Abessinienkrieg (1935/36) annektierte das 
faschistische Italien das heutige Äthiopien.

12 Am 20. Juli 1944 verübte eine Gruppe um den 
Wehrmachtoffizier Stauffenberg ein Attentat 
auf Hitler, das fehlschlug. Stauffenberg machte 
zunächst Karriere im NS, bevor er sich ab 1943 
vor allem aufgrund der Aussichtslosigkeit des 
Krieges von Hitler abwandte und mit anderen 
konservativen Eliteträgern einen Staatsstreich 
durchführen wollte.

13 Die Geheime Staatspolizei, kurz Gestapo, 
war die Politische Polizei des NS-Regimes. Sie 
besass weitreichende Machtbefugnisse und 
war als Teil des Reichssicherheitshauptamtes 
(RSHA) massgeblich für die Verfolgung, Ver-
schleppung und Ermordung der europäischen 
Jüdinnen und Juden verantwortlich. Nach 
Kriegsende wurde sie in den Nürnberger Pro-
zessen zu einer »verbrecherischen Organisati-
on« erklärt. Dennoch wurden viele ehemalige 

Gestapo-Beamte nach der Befreiung in den Po-
lizeibehörden der BRD beschäftigt.

14 Prof. Hochrein war Mediziner und hatte 
während des NS eine Professur an der Leip-
ziger Universität inne. Neben seiner Tätigkeit 
als Leibarzt für bedeutende Nazis, war er ab 
1941 Direktor des »Instituts für Arbeits- und 
Leistungsmedizin«. Seine Forschungen stellte 
er in den Kontext des »Kampfes um Sein oder 
Nichtsein«. Nach 1945 setzte Hochrein seine 
Forschungen im Bereich der Leistungsfähigkeit 
fort.

15 Martin Mutschmann, seit 1922 Mitglied 
der NSDAP, war von 1925 bis 1945 Gauleiter 
von Sachsen. Darüber hinaus war er Mitglied 
des deutschen Reichstags und sächsischer Mi-
nisterpräsident. Im Mai 1945 wurde 
Mutschmann verhaftetet und in 
die Sowjetunion gebracht, wo er 
vermutlich in einem Moskauer Ge-
fängnis starb.

16 Dr. Schleicher war als Assisten-
tin für Prof. Hochrein tätig und 
arbeitete auch nach 1945 mit ihm 
zusammen.

17 Nach 1945 bildeten die Alliier-
ten eine Entnazifizierungskommis-
sion, die mit der Verfolgung von 

aktiven Nazis, Helfer_innen und Nutzniesser_
innen des NS-Regimes beauftragt war.

18 Roland Freisler war von 1942 bis zu seinem 
Tod 1945 Präsident des Volksgerichtshofes. 
In zahlreichen Schauprozessen verurteilte er 
mehr als 2.500 Gegner_innen des NS-Regimes 
zum Tode.

19 Ein im Leipziger Arbeiterviertel Leutzsch 
gelegenes Fussballstadion erhielt 1949 den 
Namen Georg-Schwarz-Sportpark. Anfang der 
1990er Jahre wurde das Stadion umbenannt und 
eine an Georg Schwarz erinnernde Gedenkta-
fel zerstört. Im Frühjahr 2013 konnte die Ge-
denktafel durch das Engagements des dortigen 
Fussballvereins und antifaschistischer Grup-
pen wieder aufgestellt werden.

Antifaschistisches
Infoblatt
Gneisenaustraße 2a 
10961 Berlin 

Einzelexemplar: 3,50 EUR
Abo 17,50 EUR (5 Ausg.)
Abo 35,00 EUR (10 Ausg.) 

www.antifainfoblatt.de
mail@antifainfoblatt.de
facebook.com/AntifaschistischesInfoblatt
twitter.com/AntifaInfoBlatt

Kostenloses Probeexemplar

24



Peter Neuhof wird am 30.07.1925 in Berlin geboren. Sein Vater arbeitet 
als Getreidehändler, seine Mutter ist als Bürokraft und nach der Heirat 

als Hausfrau tätig. Beide treten in den 1920er Jahren der KPD bei. Nach den 
Novemberpogromen 1 1938 verliert Neuhofs Vater seine Arbeit, weil er von 
den Nazis als Jude eingestuft wird. 1942 muss Neuhof als »Mischling ersten 
Grades« 2 die Schule verlassen. Ein Jahr später werden seine Eltern wegen der 
Unterstützung des kommunistischen Widerstands verhaftet und sein Vater 
ins KZ Sachsenhausen deportiert und erschossen. Neuhofs Mutter wird nach 
Verbüßung einer Gefängnisstrafe entlassen, aber kurze Zeit darauf wieder 
verhaftet und ins KZ Ravensbrück 3 deportiert. Sie überlebt dort 1945 den To-
desmarsch 4 und wird von der Roten Armee befreit. Neuhof selbst ist bis zur 
Befreiung unerkannt als Lehrling in einer Fabrik tätig. 

Er beginnt 1950 für den DDR-Rundfunk zu arbeiten und heiratet 1960. 
2006 veröffentlicht Neuhof die Geschichte seiner Familie in dem Buch »Als die 
Braunen kamen«.

Peter Neuhof:
»Es waren so unwahrscheinliche  
Glücksumstände, dass ich in dieser  
fürchterlichen Zeit überlebt habe.«

Neuhof 1941
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Erzählen Sie uns doch zunächst, wie 
Sie aufgewachsen sind.

Ich bin in Frohnau in einem sehr bürger-
lichen Umfeld aufgewachsen. Von der 
Krise, die man 1929 und in den Jahren da-
nach in Berlin so deutlich spürte, haben 
wir nichts gemerkt. Meine Eltern waren 
für die damaligen Verhältnisse sehr wohl-
habend. Mein Vater hat als Händler in ei-
ner jüdischen Getreidegroßhandlung viel 
Geld verdient. Er war selbst Jude, meine 
Mutter war im Verständnis der Nazis 
eine Arierin. Die Nazis bezeichneten 
mich als »Mischling ersten Grades«. Ich 
bin aber nicht jüdisch erzogen worden. 
Mein Vater ist unmittelbar nach dem 
Ersten Weltkrieg aus dem Judentum aus-
getreten. Er war Soldat, ist ein paar Mal 
verwundet worden und hat ein Eisernes 
Kreuz bekommen. Mein Vater kam nach 
dem Krieg völlig ernüchtert zurück, wur-
de Kriegsgegner und fand im Laufe der 
Jahre den Weg zur damaligen KPD – mei-
ne Mutter dann auch. Und da es hier in 
Frohnau keine sogenannte Zelle der KPD 

gab, waren meine Eltern im benachbarten 
Glienicke politisch organisiert. In Glieni-
cke hatte ich als Kind auch meine ersten 
traurigen Erlebnisse mit Nazis. Denn der 
Freund unseres Hausmädchens, Gerhard 
Weiß, war ein Jungkommunist und ist 
im Wahlkampf 1932 von einem Nazi er-
schossen worden. Der Täter ist geflohen 
und wurde nie gefunden. Er ist später 
wieder aufgetaucht, als die Nazis an der 
Macht waren. Da hat er dann Karriere 
gemacht. 

Sie sind also als ein Gegner der Nazis 
groß geworden?

Ja, ich war schon als Acht- oder Siebenjäh-
riger ein Gegner der Nazis, weil ich 1932 
den Mord miterlebt habe und auch den 
ersten Boykott jüdischer Geschäfte 1933. 
Dadurch wurde mein Vater erst einmal 
arbeitslos. Über Nacht hatten wir dann 
kein Geld mehr, weil alle Ersparnisse vor-
her für die Rote Hilfe 5 und andere Or-
ganisationen ausgegeben worden waren. 
Mein Vater konnte dann unter schlech-

teren Bedingungen in dem jüdischen 
Geschäft arbeiten – bis zur sogenannten 
Pogromnacht 1938. Meine Eltern spra-
chen mit mir immer darüber, was gerade 
passierte und was sie darüber dachten. 
Natürlich lehnten sie den Nationalsozi-
alismus ab, sie waren Kommunisten und 
mein Vater auch Jude. Allerdings haben 
damals viele Juden anfänglich gesagt: »So 
schlimm kann es nicht werden, ich war ja 
Frontsoldat im Ersten Weltkrieg.«

Meine Eltern sind zu verschiedenen 
Demonstrationen und Aktionen der 
KPD gegangen. Meine Mutter war noch 
bei der letzten großen Demonstration, 
das muss im Januar 1933 gewesen sein, in 
der Kälte vor dem Karl-Liebknecht-Haus. 
Dort stand noch Thälmann 6 und Hun-
derttausende sind vorbeimarschiert. Da 
glaubte man noch, dass diese Hundert-
tausend den Nazis entsprechend beibrin-
gen werden, dass man so nicht regieren 
kann, wie sie es vorhaben. Das war ja die 
große Enttäuschung: Damals waren das 
Hunderttausend und ein paar Tage spä-
ter hat man erlebt, wie viele nicht mehr 

»Natürlich lehnten meine Eltern den Nationalsozialismus ab, sie waren  
Kommunisten und mein Vater auch Jude.«
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dabei waren. Aber bei solchen poli-
tischen Umbrüchen ist es immer so, dass 
ein Teil schwach wird und ein anderer 
stark bleibt. Meine Eltern sind stark ge-
blieben, obwohl es für sie auf Leben und 
Tod ging und mit dem Tod hat es ja auch 
geendet.

Sie haben die Novemberpogrome 1938 
erwähnt. Wie haben Sie diese erlebt?

Hier in Frohnau fanden die nicht statt. 
Ich weiß noch, hier gab es einen Gemü-
sehändler, der von Haus zu Haus fuhr 
und am 9. November vorbeikam und mit 
trauriger Stimme sagte: »In Berlin bren-
nen die Synagogen.« Das ist das Einzige, 
woran ich mich erinnere. Aber aus Fried-
berg in Hessen, wo mein Vater herkam 
und die Familie väterlicherseits lebte, 
kriegten wir Anrufe. Da sind die in die 
Wohnungen rein und haben schwere 
Verwüstungen verursacht. 

Außerdem wurden alle jüdischen Ge-
schäfte geschlossen. Mein Vater war 
dann eine Weile Hilfsarbeiter und hat 
Steine geschleppt. Es war eine fürchter-
liche Arbeit für jemanden, der aus dem 
Büro kam. Aber er hat es durchgestanden 
– was blieb ihm anderes übrig? Und dann 
kam die Zwangsarbeit in der Farben-Fa-
brik Warnecke & Böhm 7. Das war eine 
schwere Schinderei bei entsprechend 
schlechter Bezahlung! Er wurde dort bis 
zu seiner Verhaftung von den Vorarbei-
tern schikaniert. Insgesamt waren dort 
200 Juden untergebracht und keiner hat 
überlebt.

Haben Sie den Antisemitismus in der 
Schule zu spüren bekommen?

Ich wurde in der Schule, obwohl den 
Lehrern bekannt war, wer ich war oder 
wer meine Eltern waren, so behandelt 
wie jeder andere Schüler. Ich kann nicht 
sagen, dass die Lehrer mich schlechter 
behandelt haben als andere. Ich war auch 
der Einzige in der Klasse, der nicht in der 
Hitlerjugend war oder im Jungvolk 8, aber 
meine Klassenkameraden haben mich 
nicht gefragt, warum. Allerdings musste 
ich dann 1942 das Gymnasium verlassen, 
weil weder jüdische noch »halbjüdische« 
Schüler zur Schule gehen durften.

Wie haben Sie den Verweis von der 
Schule erlebt?

Keiner meiner Klassenkameraden, auch 
mein bester Freund nicht, hat gefragt, 
was los ist. Ich hatte aber schon damit 
gerechnet, weil ich gehört hatte, dass Ju-
den nicht mehr zur Schule gehen dürfen. 
Dann hatte ich erst einmal von Septem-
ber bis Anfang Januar frei – das war eine 
schöne Zeit. Weil ich nicht zur Schule 
ging, konnte ich ausschlafen. Meine El-
tern hatten Freunde aus Glienicke, ehe-

Kaiser Wilhelm II. überreicht dem Vater 
von Neuhof 1915 das Eiserne Kreuz
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malige Kommunisten, die in einer Ma-
schinenfabrik in Wittenau arbeiteten. 
Der Inhaber war ein liberaler Demokrat, 
ein Mann, der kein Nazi-Freund war, 
aber nun mit den Nazis zusammenar-
beitete. Er hat 1933 sehr viele ehemalige 
Kommunisten und Sozialdemokraten in 
seinen Betrieb aufgenommen und da-
durch geschützt. So bin ich dort Lehrling 
geworden, obwohl ein »Halbjude« gar 
kein Lehrling werden durfte. 

Wurden Sie wie die anderen Lehr-
linge behandelt?

Ja, der Lehrmeister war wohl ein alter So-
zialdemokrat, der hat mich behandelt wie 
jeden anderen auch. Aber am 10. Februar 
1943 wurden meine Eltern verhaftet. Ich 
wurde zunächst auch mitgenommen, aber 
nach kurzer Zeit wieder freigelassen. Das 
musste ich auch im Betrieb erzählen. Der 

Lehrmeister hat das zwar zur Kenntnis ge-
nommen, jedoch nicht einmal gefragt, wa-
rum. Ich nehme mal an, er hat es gewusst 
und wollte einfach nicht mehr wissen. Wer 
zu viel weiß, begibt sich ja auch in Gefahr. 

Wie kam es zur Verhaftung Ihrer 
Eltern 1943?

Bei uns hat ein Illegaler gewohnt. Er 
hieß Wilhelm Beuttel, war ein Freund 
meiner Eltern und gehörte zur illegalen 
Parteileitung der KPD. Die sind 1942/43 
wieder nach Deutschland eingesickert, 
um Widerstandsgruppen zu bilden. Aber 
der Freund meiner Eltern hatte kein 
Quartier. Er stand im September 1942 
vor unserer Tür und sagte: »Ich habe den 
Auftrag, mit anderen zusammen neue 
illegale Organisationen aufzubauen. Ich 
komme im Februar wieder. Könnt ihr mir 
ein Quartier besorgen?« Meine Eltern ha-
ben alles versucht, aber alle Leute, die wir 
kannten, haben gesagt: »Ne, das ist uns 
zu heiß.« Da haben meine Eltern gesagt: 
»Wenn du nichts hast, dann bleib bei 
uns.« Da es immer kälter wurde, benöti-
gte er seinen Wintermantel aus Holland. 
Die Gestapo 9 überwachte die Aktivitäten 
der Inlandsleitung und deswegen sollte 

der Mantel erst zu seinen Verwandten 
nach Karlsruhe und von dort aus zu ei-
ner Freundin meiner Mutter nach Ber-
lin geschickt werden. Seine Verwandten 
vergaßen allerdings, den Briefverkehr 
zu vernichten. Im Januar 1943 brach der 
Kontakt zur Inlandsleitung ab. Da haben 
wir geahnt, dass etwas nicht stimmt. Ob 
es Verrat war, kann ich nicht sagen. Al-
lerdings wusste die Gestapo nun von der 
Familie in Karlsruhe, fand dort die Briefe 
und stand am nächsten Morgen vor der 
Tür der Freundin meiner Mutter. Und 
was sollte die schon machen? Sie sagte, 
wo sie den Mantel hinbringen sollte. Das 
müssen Sie sich vorstellen! Wegen eines 
Mantels das alles! Aber was sollte man 
machen, es war Winter und bitterkalt! 

Ich ging am 10. Februar 1943 von der 
Arbeit nach Hause und wunderte mich, 
dass die Gartentür offenstand. Als ich die 
Haustür aufmachte, wusste ich sofort: 
Ledermantel, Schlapphut – Gestapo! Die 
erste Frage: »Wer ist der Mann, der bei 
euch gewohnt hat?« So ist auch meine 
Mutter empfangen worden. Mein Vater 
ist direkt im Betrieb verhaftet worden. 
Wilhelm Beuttel haben sie kurz bevor 
ich nach Hause kam aus unserer Woh-
nung geholt.

»Keiner meiner  
Klassenkameraden, 
auch mein bester 
Freund nicht, hat  
gefragt, was los ist.«
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Die Gestapo hat nicht einmal eine rich-
tige Hausdurchsuchung gemacht. Die 
illegalen Schriften und die Tinte zum 
Unsichtbarmachen und Sichtbarmachen 
von Schriften lagen noch bei uns. Das 
habe ich alles erst einmal vernichtet, 
nachdem ich freigelassen worden war. 

Sie wurden freigelassen und konnten 
nach Hause?

Ja, das war ja das Merkwürdige. Ich 
glaubte, dass ich der Lockvogel sein sollte 
und habe natürlich hinter jedem einen 
Gestapo-Mann gesehen. Ich dachte: »Sie 
werden mich verfolgen und überprüfen, 
wo ich hingehe.« Aber das ist nie passiert. 
Ich bin in der besagten Nacht noch rüber 
zu Freunden, die hier wohnten. Die mus-
ste ich warnen, denn sie hatten uns Le-
bensmittelmarken für Beuttel gegeben. 
Als ich dort war, habe ich gesagt: »Meine 
Eltern werdet ihr nicht mehr wiederse-
hen!«

Bis zum Ende der Nazizeit habe ich 
dann alleine in der Wohnung meiner El-
tern gelebt. Die Nazis haben nicht einmal 

die Wohnung beschlagnahmt. Es waren 
so unwahrscheinliche Glücksumstände. 
Überhaupt war das sehr viel Glück in die-
ser fürchterlichen Zeit, dass ich überlebt 
habe.

Was ist mit Ihrem Vater passiert?

Er ist zunächst in die Untersuchungs-
anstalt Lehrter Straße gekommen, dann 
nach Moabit und er war auch ein paar 
Tage im Polizeipräsidium Alexanderplatz 
inhaftiert. Aber von da aus kam er wie-
der zurück und war dann in der Lehrter 
Straße in der sogenannten Judenzelle. 
Danach ist er nach Sachsenhausen ge-
kommen. Wir haben den Eindruck, dass 
er nur einen Tag in Sachsenhausen ge-
wesen ist. Dann wurde er – nach all dem, 
was ich aus dem Briefverkehr schließen 
kann – am 15. November erschossen. Es 
gab 1944 eine Verfügung, dass gegen Ju-
den kein Prozess mehr stattfindet: Juden 
werden nur noch erschossen, ganz egal, 
ob sie politisch oder kriminell waren. 
Und von daher ist er eben erschossen 
worden. Überhaupt war mein Vater bis 

dato nur nicht festgenommen worden, 
weil er in einer »privilegierten Ehe« 10 
lebte. Er hätte überlebt, aber bei uns kam 
ja die politische Seite dazu und nach der 
Verhaftung war klar, es überlebt nie-
mand.

Wie haben Sie vom Tod Ihres Vaters 
erfahren?

In der Untersuchungshaft konnte mein 
Vater mir noch Briefe schreiben. Wir 
hatten aber auch eine illegale Verbin-
dung über Wachtmeister in der Untersu-
chungshaftanstalt, die haben Briefe raus-
geschmuggelt. Als der Kontakt abbrach, 
bin ich nach Sachsenhausen gefahren 
und habe dort in der politischen Abtei-
lung nachgefragt, doch die haben mir ge-
sagt, dass sie nichts wissen. Dann ging ich 
zur Gestapo ins »Judenreferat« 11 in der 
Nähe vom Bahnhof Börse. Die sagten: 
»Wo ihr Vater ist, wissen wir nicht, aber 
wir haben einen Rucksack von ihrem 
Vater.« Den haben die mir ausgehändigt 
und da wusste ich: Wenn die mir einen 
Rucksack aushändigen, dann wird der 

»Meine Eltern werdet ihr nicht mehr wiedersehen.«  
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Vater wohl nicht mehr leben. Zu Hause 
packte ich den Rucksack aus und fand 
in ein Hemd eingewickelt schriftliche 
Aufzeichnungen meines Vaters. Das Ta-
gebuch, vom ersten Tag der Verhaftung 
an. Das haben die entweder übersehen 
oder wollten es übersehen. Ich habe das 
Tagebuch noch heute. 

Was geschah mit Ihrer Mutter?

Die war erst in Untersuchungshaft im 
Polizeipräsidium, dann kam sie ins Frau-
engefängnis Kantstraße 12. Wegen der 
Sache mit Beuttel hat sie einen Prozess 
bekommen. Es konnte ihr aber nur nach-
gewiesen werden, dass sie ihn beherbergt 
hatte. Sie hat natürlich gesagt: »Wir 
wussten doch nicht, welche Funktion 
der Beuttel hat. Er hat immer gesagt, er 
hätte geschäftlich hier zu tun.« Sie wurde 
schließlich Anfang 1944 zu sechs Mona-
ten Haft verurteilt. Das war aber mit der 
Untersuchungshaft bereits abgegolten 
und so konnte sie nach Hause gehen. 

Allerdings wurde sie im September 
wieder verhaftet. Wir hatten Freunde in 
Frohnau, die auch ehemalige Kommu-
nisten waren. Dort verkehrte ein Mann, 
ein Jude, der illegal lebte und behaupte-

te, er gehörte zu einer Widerstandsorga-
nisation. Meiner Mutter kam der Mann 
nicht geheuer vor und wir wunderten 
uns: »Der erzählt so freimütig Ende Au-
gust 1944, dass er zu einer Widerstands-
gruppe gehört?« Er wurde schließlich 
verhaftet, fing an zu plaudern und hat 
auch von meiner Mutter erzählt. In den 
Haftbeschluss schrieb die Gestapo: »Bis 

Lebensende KZ«. Und so kam sie nach 
Ravensbrück. 

Auf dem Weg dorthin hat sie zu einem 
Polizisten gesagt: »Ich habe hier einen 
Brief an meinen Sohn geschrieben, es 
könnte die letzte Nachricht sein. Können 
sie den einstecken?« Der Polizist hat es 
tatsächlich getan. Ich vermutete damals, 
dass das die letzte Nachricht meiner Mut-
ter war. Ohne den Brief hätte ich ja gar 
nicht gewusst, dass meine Mutter in Ra-
vensbrück war. 

Wie ging Ihr Leben weiter?

Ich habe in der Fabrik an Maschinen mit-
gebaut, die für den Export bereitgestellt 
wurden: Bohrmaschinen und Gewinde-
schleifmaschinen. Ohne diese Maschinen 
konnten sie viele Dinge nicht herstellen. 
Wir waren damit ein unabkömmlicher 
Betrieb und haben in den letzten Mo-
naten auch Teile für Granatenwerfer ge-
baut. Das hieß, die Arbeiter wurden nicht 
zur Wehrmacht eingezogen.

So arbeitete ich in der Fabrik bis zum 20. 
April 1945 – Hitlers Geburtstag. Es war 
der letzte große Angriff der Amerikaner 
auf die Heinke-Flugzeugwerke in Ora-
nienburg und wir mussten Nachtschicht 

Gestapo-Dokument, aus dem die Ver-
haftung Beuttels in der Wohnung der 
Neuhofs hervorgeht
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arbeiten, weil am Tage zu wenig Strom da 
war. Ich bin also am 20. April abends zum 
Betrieb gegangen und da sprach der Frä-
ser, einer der wenigen Nazis im Betrieb: 
»Wir müssen den Betrieb schließen, denn 
wir haben keinen Strom mehr. Ich erwar-
te, dass jeder von euch zum Volkssturm 13 
geht!« Es ist aber keiner hingegangen au-
ßer zwei, drei Idioten. Es gab dann gleich 
Fliegeralarm und bin erst einmal in einen 
Bunker neben dem Betrieb gegangen. Als 
der Alarm aus war, wollte ich mit der S-
Bahn nach Frohnau fahren. Der Schaff-
ner saß in seinem Häuschen und sagte 
mit weinerlicher Stimme: »Hier wird 
wohl kein Zug mehr fahren.« Aber der 
harrte preußisch-deutsch, doof-dämlich 
in seiner Bude aus. Wäre er auch verreckt, 
er hat seine Pflicht erfüllt. 

Wie war die Arbeiterschaft in Ihrem 
Betrieb?

Die Leute waren keine Nazis, aber es gab 
auch keine gezielte Sabotage. Allerdings 
weiß ich noch, die Scheiben gingen immer 
häufiger kaputt wegen der Fliegerangriffe. 
Eine Weile haben wir noch Ersatzschei-
ben gekriegt, später gab es nur noch Pap-
pe. Als die Scheiben noch ersetzt wurden, 

nahm einer eine Scheibe, ging nach oben 
und sagte: »Ach mir wird so schlecht!« Er 
hat dann die kostbaren Scheiben einfach 
fallengelassen. Dann hat er es nochmal 
probiert und sie ist wieder runtergefallen 
– es war im Grunde genommen Sabotage. 
Wir haben darüber immer gelacht, aber 
selbst das Lachen darüber hätte verhäng-
nisvoll seien können. 

Einmal hatten die Amerikaner auch auf 
einem Feld Flugblätter abgeschmissen, 
die dazu aufgerufen haben, den Krieg zu 
beenden. Ein Freund und ich haben die 
Dinger eingesammelt und ich Idiot ging 
in den Betrieb mit der Aktentasche vol-
ler Flugblätter in einer Zeit, in der meine 
Eltern inhaftiert waren. Ich habe einige 
von diesen herrlichen Flugblättern in 
einen Raum geschmissen. Das war natür-
lich bodenloser Leichtsinn, aber meine 
Wut auf die Nazis war so groß, dass ich 
das gemacht habe.

Ihre Mutter wurde 1945 in Ravens-
brück befreit. Wie war ihr Wiederse-
hen?

Ich bin nach dem Krieg mit dem Fahrrad 
nach Ravensbrück gefahren. Ich wollte 
wissen, wo meine Mutter geblieben ist. 

Ehemalige Mithäftlinge sagten mir: «Dei-
ne Mutter musste ausrücken mit der SS 
zusammen.« Ich hatte keine Informati-
onen, nichts! Ich musste also annehmen, 
dass meine Mutter tot ist. Bis ich dann im 
Briefkasten einen Zettel von der Käthe 
Jacob 14 fand, die auch in Ravensbrück 
und auf dem Todesmarsch gewesen war: 
»Deine Mutter lebt. Sie ist in der Nähe 

Neuhof 1938 mit seinen Eltern in Berlin-
Frohnau
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»Das war natürlich bodenloser Leichtsinn, aber meine Wut auf die Nazis war so 
groß, dass ich das gemacht habe.«

von Crivitz.« Dort, wo meine Mutter be-
freit worden war, war nämlich ein großes 
Heim für Männer und Frauen, die nicht 
nach Hause konnten. Das war auf Initia-
tive der Russen aufgemacht worden. Ich 
bin dann nach Crivitz gefahren und zu 
meinem 20. Geburtstag am 30. Juli 1945 
habe ich meine Mutter wiedergesehen. 

Ab wann wussten Sie vom Holocaust?

Wir hörten von Auschwitz und wir 
wussten, dass die Leute nicht wieder-
kommen. Meine Großmutter kam nach 
Theresienstadt 15 und ist dort verstorben. 
Theresienstadt war ja das Sonderlager für 
alte Menschen, wenngleich die genauso 
krepiert sind, wie in den Massenvernich-
tungslagern. Und wir haben Verwandte 
gehabt, Cousinen und Cousins meines 
Vaters, die nach Auschwitz kamen. An-
dere sind in Minsk 16 umgekommen. 
Oder in Lodz 17, da wussten wir, wenn 
wir die Todesnachricht bekamen, oder 
überhaupt keine Nachricht mehr, dass 
die umgekommen sind. Dass da fürchter-

liche Exzesse stattfanden, das haben wir 
gewusst. 

Mein Vater hat mir einmal aus der Haft 
geschrieben: «Ich nehme an, Abschiebung 
Auschwitz. Alles, was ich über Auschwitz 
höre, ist nicht so schlecht.« Das konnte 
natürlich geschrieben sein, um dem Sohn 
Mut zu machen und mir nicht die große 
Angst vor Auschwitz zu vermitteln. Mög-
licherweise hat er aber auch nicht genau 
gewusst, was Auschwitz ist. Die Englän-
der haben das über den Rundfunk aller-
dings schon gesagt – wer die Engländer 
gehört hatte, wusste, was Auschwitz ist.

Haben Ihre Eltern je überlegt, 
Deutschland zu verlassen?

Ja, und sie hätten durchaus auswandern 
können, aber sie wollten nicht. Noch 
1933 sind wir nach Österreich zum 
Skilaufen gefahren – ein paar Kilome-
ter von der Schweizer Grenze entfernt. 
Die Nazis waren schon hier, die ersten 
Pogrome hatten stattgefunden. Mit den 
Skiern hätten wir rüberfahren können. 

Da hat mein Vater gesagt: »In Friedberg 
leben meine Mutter und meine Schwe-
ster, die kommen ja auch nicht raus.« 
Außerdem haben 1933 selbst Kommu-
nisten immer noch gehofft, der Hitler 
würde abwirtschaften. Und ein Ausch-
witz konnte man sich 1933 trotz der 
Hasstiraden der Nazis bei Gott nicht 
vorstellen.

Manche Verwandte meines Vaters sind 
1933 weggegangen. Die zogen ins Saar-
gebiet 18 und nach der Abstimmung, bei 
der 99 Prozent für Hitler stimmten, nach 
Frankreich. Sie haben uns dauernd ge-
schrieben: »Wie lange wartet ihr noch? 
Kommt zu uns!« Wir hätten alle überle-
ben können, aber wir sind nicht gegan-
gen. Und als wir nach Brasilien auswan-
dern wollten, hatten wir eine derartig 
hohe Nummer – ich sage immer, wir 
wären heute erst dran. Die waren nicht 
interessiert an einem Mann, der aus dem 
Getreidehandel kommt. Wenn mein 
Vater Arzt gewesen wäre oder Chemi-
ker, dann hätten wir wahrscheinlich die 
Möglichkeit bekommen. 1938, nach dem 
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Pogrom, hat ja England 10.000 jüdische 
oder »halbjüdische« Kinder aufgenom-
men. 19 Mein Cousin und ich standen auf 
der Liste und hätten fahren können. Aber 
da haben meine Eltern gesagt: »Entweder 
alle oder keiner!« 

Haben Sie und Ihre Mutter Entschä-
digungszahlungen bekommen?

Jahrzehntelang nicht. Ich habe dann ir-
gendwann, weil ich von der Schule ver-
wiesen wurde, als rassisch Verfolgter ein 
paar tausend Mark gekriegt. Meine Mut-
ter hat jahrelang dafür gekämpft, für den 
Tod ihres Mannes und für ihre eigene 
Haftzeit entschädigt zu werden. Jahre-
lang. Nun muss man sagen, im Entschädi-
gungsamt saßen in erster Linie ehemalige 

Nazis, das ist nachweisbar. Aber Ende der 
1950er, Anfang der 1960er Jahre hat mei-
ne Mutter für ihre Haftzeit und für den 
Tod meines Vaters eine Entschädigung 
gekriegt. Auch wenn man den Tod natür-
lich nicht entschädigen kann. 

Was haben Sie nach dem Krieg beruf-
lich gemacht?

Ich habe begonnen, als freier Mitarbei-
ter bei Zeitungen zu arbeiten, bis ich 
dann als Rundfunkredakteur angefangen 
habe. Beim DDR-Rundfunk war ich bis 
1989/90. Ich habe dort die ganze Zeit ge-
arbeitet, am Schluss als Korrespondent in 
Westberlin. 

War es eine politische Entscheidung, 
für den ostdeutschen Rundfunk zu 
arbeiten?

Ja, schon 1950, als ich dort angefangen 
habe. Ich hätte mir nie vorstellen kön-
nen, für einen bürgerlichen Sender zu 
arbeiten. Und ich habe das ja auch bis 
zum Schluss gemacht. Ich kann mir nach 
wie vor eine Welt ohne Kapitalismus vor-
stellen, aber ob die machbar ist, weiß ich 
nicht. Jedenfalls die Welt, in der ich jetzt Das Ehepaar Neuhof 2013 in ihrem Garten in Berlin-Frohnau
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lebe, könnte ich mir viel besser vorstellen 
als sie ist. Vielleicht war die Welt, wie wir 
sie uns vorstellten, auch nicht machbar. 
Was wir unter Sozialismus erlebt haben, 
war ja kein Sozialismus, und was wir in 
der Sowjetunion hatten, war es auch 
nicht. Mögen die nach uns Kommenden 
ihre Welt gestalten, aber eine Welt die 
nur auf Waffen beruht, auf Elend und 
auf Kriegen, das kann nicht die Welt sein, 
das ist nicht meine Welt.

Das Interview wurde am 22.07.2013 in Berlin 
geführt.

Erläuterungen

1 Die Novemberpogrome markierten eine neue 
Eskalationsstufe in der nationalsozialistischen 
Verfolgung von Jüdinnen und Juden. In der 
Nacht vom 9. zum 10. November brannten Syna-
gogen in ganz Deutschland. Nazis in Uniform 
und Zivil sowie Schaulustige zertrümmerten 
die Schaufenster jüdischer Geschäfte, demo-
lierten Wohnungen und misshandelten Men-
schen, die sie als jüdisch identifizierten. Weit 
mehr als 1.300 Menschen wurden getötet, über 
1.400 Synagogen oder Gebetshäuser zerstört. 
Am 10. November wurden mehr als 30.000 jü-
dische Männer in KZs verschleppt. 

2 Nach den antisemitischen Nürnberger 
»Rassegesetzen« von 1935 wurde Neuhof als 
Mischling ersten Grades klassifiziert, weil 
seine Eltern eine sogenannte »Mischehe« 
führten und er zwei jüdische Grosseltern 
besass. Da er aber nicht jüdisch erzogen wur-
de, galt er laut der Nazi-Ideologie nicht als 
»Voll-Jude«.
 
3 Das KZ Ravensbrück war ein KZ in der Nähe 
der Stadt Fürstenberg an der Havel. Es gilt als 
das grösste Frauen-KZ. Zwischen 1939 und 
1945 wurden dort etwa 133.000 Frauen und Kin-
der und 20.000 Männer registriert. Etwa 28.000 
Häftlinge wurden ermordet.

4 Als Todesmärsche werden verschiedene 
»Räumungsaktionen« der SS in der Schluss-
phase des 2. Weltkriegs bezeichnet. Die SS lö-
ste ab 1944 frontnahe KZs auf und zwang die 
Häftlinge zum Marsch in Richtung Reichs-
mitte oder sperrte sie zum Abtransport in Ei-
senbahnwagen ein. Oft wurden nichtmarsch-
fähige Häftlinge in grosser Zahl erschossen. 
Zahlreiche Menschen starben bei den tage- 
und wochenlang andauernden Märschen bzw. 
Transporten. 

5 Die Rote Hilfe Deutschlands (RHD) war 
eine der KPD nahe stehende Solidaritätsorga-
nisation, die 1921 gegründet und 1933 von den 
Nazis verboten wurde.

6 Ernst Thälmann war von 1925 bis 1933 Vor-
sitzender der KPD. 1933 wurde er verhaftet 
und 1944 auf direkten Befehl Hitlers im KZ Bu-
chenwald erschossen.

7 Die Firma Warnecke & Böhm entwickelte 
sich bis 1945 zu einem Hauptlieferanten von 
Schutzanstrichen für die deutsche Rüstungs-
industrie. Die Firma, die in den 1930er Jahren 
»arisiert« wurde, beschäftigte mehrere hundert 
Zwangsarbeiter.

8 Das Jungvolk war ein Teil der Hitlerjugend 
(HJ) für von den Nazis als arisch befundene 
deutsche Jungen zwischen zehn und 14 Jahren. 

9 Die Geheime Staatspolizei, kurz Gestapo, war 
die politische Polizei des NS-Regimes. Sie besass 
weitreichende Machtbefugnisse und war als 
Teil des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) 
massgeblich für die Verfolgung, Verschleppung 
und Ermordung der europäischen Jüdinnen und 
Juden verantwortlich. Nach Kriegsende wurde 
sie in den Nürnberger Prozessen zu einer »ver-
brecherischen Organisation« erklärt. Dennoch 
wurden viele ehemalige Gestapo-Beamte nach 
der Befreiung in den Polizeibehörden der BRD 
beschäftigt.

10 Die Nazis unterschieden zwischen verschie-
denen »Mischehen«, bei denen hinsichtlich 
der antisemitischen Diskriminierung und des 

34



gesellschaftlichen Ausschlusses zum Teil Aus-
nahmeregelungen galten. Umgangssprachlich 
wurden diese als »privilegierte« gegenüber den 
»nichtprivilegierten Mischehen« bezeichnet. 

11 Das Judenreferat koordinierte und organi-
sierte als Abteilung des RSHA ab 1941 admini-
strativ die Deportation und Vernichtung der 
europäischen Jüdinnen und Juden. Leiter der 
Abteilung war ab 1939 Adolf Eichmann.

12 Das Untersuchungsgefängnis des Charlot-
tenburger Strafgerichtsgebäudes in der Kant-
strasse 79 wurde im NS zunehmend mit poli-
tischen Gefangenen belegt, ab Ende der 1930er 
Jahre brachten die Nazis dort nur noch Frauen 
unter. 

13 Der Volkssturm war ein militärischer Ver-
band, der Ende 1944 von den Nazis aufgestellt 
wurde, um die Wehrmacht zu verstärken. Er be-
stand aus Männern im Alter von sechzehn bis 
sechzig Jahren, die mit unzureichender Bewaff-
nung und Ausbildung in einen faktisch bereits 
verlorenen Krieg geschickt wurden.

14 Katharina Jacob war in der KPD-nahen 
Bästlein-Jacob-Abshagen-Gruppe aktiv, die 
von 1940 bis 1945 gegen die Nazis kämpfte und 
die grösste Widerstandsgruppe in Hamburg 
war. Im Gegensatz zu ihrem ebenso im Wider-
stand aktiven Ehemann Franz Jacob, der 1944 

hingerichtet wurde, wurde Katharina Jacob 
zunächst aus Mangel an Beweisen freigespro-
chen. Sie erlebte die Befreiung im Frauenkon-
zentrationslager Ravensbrück.  

15 Nach der erzwungenen Eingliederung tsche-
chischer Gebiete als »Protektorat Böhmen und 
Mähren« in das Deutsche Reich wurde in der 
dort gelegenen Stadt Terezin 1941 das KZ 
Theresienstadt errichtet. Bis 1943 wurden 
etwa 73.500 Menschen und somit fast die ge-
samte jüdische Bevölkerung des »Protektorats« 
nach Theresienstadt deportiert. Es diente vor 
allem als Sammel- und Durchgangslager für 
die dortige jüdische Bevölkerung. Aber auch 
zehntausende deutsche Jüdinnen und Juden, 
vor allem ältere Personen, wurden nach The-
resienstadt deportiert. Obwohl das Lager der 
NS-Propaganda als »Altersghetto« diente und 
ausländischen Besucher_innen zeitweilig als 
»jüdische Mustersiedlung« vorgeführt wurde, 
starben dort unzählige Menschen an Hunger 
und Krankheiten. Zehntausende wurden nach 
kurzem Aufenthalt nach Ausschwitz deportiert 
und dort ermordet.

16 In das Ghetto Minsk sperrten die Nazis von 
Juli 1941 bis zum Oktober 1943 Jüdinnen und Ju-
den aus Minsk (Hauptstadt der damaligen Bela-
russischen Sozialistischen Sowjetrepublik) und 
ab November 1941 auch jüdische Deportierte 
aus Deutschland. Arbeitsfähige Insass_innen 

mussten Zwangsarbeit leisten, nicht Arbeits-
fähige wurden ermordet. Am 21. Oktober 1943 
wurde das Ghetto endgültig liquidiert, wobei es 
kaum Überlebende gab.

17 Das Ghetto von Lodz in Polen war ein von 
1939 bis 1945 bestehendes, hermetisch abge-
riegeltes jüdisches Ghetto. Ungefähr 164.000 
Menschen mussten hier Zwangsarbeit für die 
Wehrmacht leisten. Die Bewohner_innen wur-
den bis auf wenige Überlebende nach und nach 
in den KZs Chelmno und Auschwitz ermordet. 

18 Nach dem 1. Weltkrieg kam das Saargebiet 
gemäss des Versailler Vertrages erst unter 
die Verwaltung des Völkerbundes und ab 1920 
unter französische Mandatsverwaltung. Der 
Vertrag sah zudem eine Volksabstimmung über 
den zukünftigen Status für das Jahr 1935 vor, 
bei der über 90 Prozent für den Anschluss an 
Nazi-Deutschland stimmten. 

19 Die Kindertransporte ermöglichten Tausen-
den von jüdischen Kindern aus Nazi-Deutsch-
land und Österreich, der Tschechoslowakei 
sowie Polen, nach Grossbritannien zu fliehen. 
Initiiert wurden diese Transporte von der dor-
tigen Jüdischen Gemeinde in Folge der Novem-
berpogrome 1938. 
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Klaus Ulrich Rabe wird 1926 in Zwenkau bei Leipzig geboren. Seine 
Mutter ist Krankenschwester, sein Vater Arzt. Aufgrund der jüdischen 

Abstammung der Mutter wird er von den Nazis als Halbjude verfolgt. Im 
Rahmen der Organisation Todt wird er nach Frankreich verschleppt, wo er 
Zwangsarbeit leisten muss. In den Wirren der letzten Kriegsmonate gelingt 
ihm unter abenteuerlichen Bedingungen die Flucht in die amerikanische 
Kriegsgefangenschaft. Heute lebt er mit seiner Frau Hannelore in Dierhagen 
in Mecklenburg-Vorpommern.

Klaus Ulrich Rabe:
»Das ist mein Credo:  
alles zu tun, dass das  
nicht wieder vorkommt.«

Rabe 1944 bei der Organisation Todt
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Erzählen Sie doch zunächst, wie Sie 
aufgewachsen sind.

Ich wurde 1926 in Zwenkau geboren, 
das ist eine Kleinstadt südlich von Leip-
zig. Mein Vater war Arzt, Mutter war 
gelernte Krankenschwester. Sie war 
Oberschwester am jüdischen Kranken-
haus in Breslau, das im 1. Weltkrieg als 
Lazarett diente. Als mein Vater als Soldat 
dort lag, haben sie sich kennen gelernt. 
Ich habe noch zwei Geschwister, einen 
älteren Bruder und eine jüngere Schwe-
ster. Die Familie gehörte zur Hautevolee 
des Ortes. 

Wann haben Sie den Nationalsozialis-
mus zum ersten Mal bewusst wahrge-
nommen?

Eines Tages fragte der Lehrer in der 
Schule: »Wer ist hier Jude?« Da stand 
ein Junge auf und sagte: »Hier, der Uli, 
der ist Jude.« Zuhause haben mir die 
Eltern dann erklärt: »Ja, die Mutter ist 
Jüdin, Oma und Opa sind Juden. Deine 
Tante, dein Onkel und deine Cousine 
sind alle Juden.« Das war mir davor gar 
nicht bewusst. Scheinbar haben sich die 
Eltern eingebildet, uns Kinder so schüt-

zen zu können. Ab diesem Moment 
wusste ich, dass ich Jude bin und dass 
die ganze Familie in Lebensgefahr ist. 
Das war 1936.

Als Jude musstest du dich damals an-
ders verhalten. Niemand durfte mehr 
neben mir sitzen in der Klasse, ich wur-
de isoliert, ich war ein Prügelknabe. Mir 
wurde eingebläut, dass ich die Familie in 
große Gefahr bringe, wenn ich da einen 
vermöble. Das ist mir auch mal passiert, 
da bin ich über einen Jungen hergefallen 
und habe im letzten Moment gesehen, 
dass er ein Hitlerjunge 1 war. Das war der 
Sohn vom Polizeichef und der ist Gott 
sei Dank ausgerissen. Da war die ganze 
Familie in Angst und Schrecken. Aber es 
ist nichts geschehen. Wahrscheinlich war 
es ihm peinlich, dass ein tapferer Hitler-
junge von einem Judenbengel verprügelt 
wird. Ich lebte damals gewissermaßen 
schon außerhalb der Gesellschaft. 

Später sind Sie dann aufs Gymnasium 
gegangen?

Ja, in Leipzig. Dort war mein damals be-
ster Freund eines Tages nicht mehr an-
sprechbar für mich und feixte nur über 
meine Annäherungsversuche. Und ich 
muss nicht illustrieren, was das für einen 
Jungen im Alter von 14 Jahren bedeutet.

Wir hatten einige Lehrer, die es darauf 
anlegten, mich zu triezen, aber viele ha-
ben mich absolut ordentlich behandelt. 
Die Schüler waren alles Kinder von ho-
hen Nazileuten. Insgesamt gab es nur 15 
»Mischlinge« 2 in der Schule, darunter 
auch mein Bruder. 

Am Morgen nach der sogenannten 
Kristallnacht 3 empfing uns der Lehrer 
für nationalpolitischen Unterricht und 
führte uns durch Leipzig, um uns zu zei-
gen, wie die Wut des Volkes sich gegen 
uns richtete. Das war ein harter Bolzen. 
Ich durfte auch nicht zu Hause anrufen, 
um zu fragen, was dort los war. Die Wahr-
scheinlichkeit, dass sich so etwas auch zu 
Hause abspielte, war ja groß. 

Nach den Gesetzen der Nazis war es 
den »Mischlingen« ersten Grades aus pri-
vilegierter Ehe 4 verboten, eine weitere 
Ausbildung zu erlangen. Das waren sol-

»Ab diesem Moment 
wusste ich, dass ich 
Jude bin und dass 
die ganze Familie in 
Lebensgefahr ist.«
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che, die wie ich christlich erzogen waren. 
Das galt auch für das Abitur. Nun hatte 
ich das Glück, dass es etwa vier Wochen 
vor meinem Abitur einen schweren Bom-
benangriff in Leipzig gab und ein großer 
Teil der Schulen zerstört worden ist. Die 
Abiturienten wurden dann alle in eine 
Schule zusammengeholt und in diesem 
Chaos dachte niemand daran zu fragen, 
ob da ein Jude dazwischen ist. Da sagte 
mein Biologielehrer: »Hier hast du das 
Zeugnis, damit gehst du in die nächste 
Kopieranstalt und kopierst das.« Er hat 
mir also illegal das Abiturzeugnis ver-
schafft. Auch in dieser Zeit hat es Men-
schen gegeben, die uns nach ihren Mög-
lichkeiten geholfen haben. 

Wie erging es Ihnen nach dem Abitur?

Meinem Vater ist es gelungen, mich in 
einem Unternehmen im Holzgewerbe 
als Volontär unterzubringen. Ich hatte 
also ohne Lohn Bürotätigkeiten auszu-
führen. Nach vier Wochen kam dann die 
Aufforderung, dass ich mich im April in 
der Volksschule zu melden habe. Dort 
gab es eine medizinische Untersuchung 
und ich wurde für arbeitsfähig erklärt. 
Das war 1944. Von dieser Schule holten 

uns bewaffnete Leute von der Organisa-
tion Todt 5 ab und führten uns im Marsch 
zum Hauptbahnhof. Ich kam in einen 
Zug nach Paris, der schon die ganzen 
»Mischlinge« aus Sudetendeutschland 
mitgebracht hatte. 

So sind wir dann nach Paris gefahren 
und kamen dort spät abends an. Die Wa-
chen hatten keine Ahnung, wo sie uns un-
terbringen sollten und wir sind ein paar 
Stunden durch Paris marschiert. Dann 
kamen Fliegerangriffe und wir mussten 
uns in die Gosse der Champs Élysées le-
gen. So habe ich meine erste Nacht un-
ter Bewachung verbracht. Da wurde mir 
klar, welchen Absturz ich erlitten hatte. 
Zuvor der vermögende Arztsohn aus ei-
ner geachteten Familie und dann liegst 
du in der Gosse und bist ein Nichts. Am 
nächsten Tag wurde ich einer Jugend-
hundertschaft der OT zugeteilt. 

Wir wurden nach Mantes-Gassicourt 
gebracht, das ist ein kleiner Ort 50 km 
westlich von Paris. Dort teilen sich die Ei-
senbahnstrecken, die von Paris kommen, 
und führen zur Atlantikküste. Dorthin 
wurden Militärtransporte en masse ge-
bracht und die Engländer und die Ame-
rikaner bombardierten den Bahnhof tags 
und nachts. Wir haben die Gleisanlagen 

repariert. Wir mussten also die verbo-
genen Gleise wegbringen, die Bomben-
trichter füllen, dann neuen Schotter 
bringen und neue Gleise verlegen. Sicher-
heitsfragen wurden da nicht gestellt. Am 
Tag zwölf Stunden Arbeit ohne Mittags-
pause und das mit dem knappen Essen 
und unter bewaffneter Überwachung. 

Wir kriegten weiße Drillich-Kleidung 
und Holzpantinen. Wenn wir nun auf 
dem Bahnhof arbeiteten im hellen Son-
nenschein Frankreichs mit der weißen 
Kleidung, waren wir für die Jagdflie-
ger natürlich ein wunderbares Ziel. 
Die konnten ja nicht wissen, dass wir 
Zwangsarbeiter waren. Sie müssen sich 
diesen Irrsinn mal vorstellen: Wir erwar-
teten von denen die Befreiung, für die 
waren wir aber Feinde. Da gab es erheb-
liche Verluste. Viele Zwangsarbeiter sind 
umgekommen.

Sie waren in einem Lager unterge-
bracht?

Ja. Der Ort hieß Mantes-la-Jolie und wir 
waren gemeinsam mit der 28. Hundert-
schaft untergebracht. Das waren deutsche 
Schwerverbrecher, die »wehrunwürdig« 
waren, was die Beziehungen im Lager na-
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türlich sehr schwierig gemacht hat. Dort 
war ich ein halbes bis dreiviertel Jahr lang.

Die OT war in Baufirmen unterteilt und 
meine hieß Strabag 6. Diesen Namen kann 
man hier in der Gegend noch heute 
überall lesen. So habe ich immer die 
Freude, an diese Herrschaften erin-
nert zu werden. Die OT-Leute, die 
uns bewacht haben, waren vorwie-
gend Bauarbeiter, die nicht mehr in 
der Lage waren, bei der Wehrmacht 
zu dienen. Auf der Baustelle hat 
der zuständige Wachmann manch-
mal fünf Leute ausgewählt und die 
konnten dann in den Garten gehen 
und ein bisschen Obst klauen. Wenn 
der hörte, dass jemand kam, schoss 
er zwischen uns hoch und zielte so, 
dass keiner von uns etwas abkriegte. 

Nicht alle waren so, ich möchte 
ein Beispiel nennen. Das war ziem-
lich am Anfang und für mich sehr 
eindrucksvoll. Angeblich wurden 
im Lager Waffen gefunden. Wir 
mussten antreten und abzählen. 
Jeder Zehnte musste vortreten und 
nach links abmarschieren und nach ei-
ner Viertelstunde hörte man es knallen. 
Da waren nette Kerle dabei, die ich auch 
direkt kannte. 

Im Lager gab es auch einen Leipziger 
Jungen, der Thomaner 7 war und der ger-
ne mal wieder Orgel spielen wollte. Da 
wurde ich von meinen Kameraden nachts 

heimlich losgeschickt und ich versuchte, 
mit dem französischen Priester im Ort zu 
verhandeln, damit der Ronald mal spielen 
kann. Das war natürlich äußerst gefähr-

lich und ging auch schief. Der Lagerfüh-
rer hat das rausgekriegt und vermutete, 
dass ich mit der Résistance 8 Verbindung 
gesucht habe. In der Nacht holte er mich 

und vier andere raus und wir mussten 
uns an die Wand stellen zum Erschie-
ßen. Er war ziemlich betrunken und 
hätte auch geschossen. In deinem 
Kopf zieht in Millisekunden dein gan-
zes Leben an dir vorbei, danach bist 
du geistig eigentlich schon tot. Du 
hast keine Angst mehr, du bist nicht 
mehr du selbst. Da kam dann aber ein 
Wachmann und schrie ihn an: »Sie 
sind doch besoffen, was machen Sie 
da?« Und er knallte ihm die Maschi-
nenpistole aus der Hand. Auch unter 
diesen Bedingungen waren nicht alle 
Wachleute miese Hunde. 

Wie haben Sie die Befreiung 
erlebt?

Wir kriegten im Lager mit, dass die 
Amerikaner und Engländer in der 
Normandie gelandet waren. 9 Unser 

Lager wurde geräumt und wir sollten 
nach Deutschland überführt werden. 
Also marschierten wir los in Richtung 
Paris. 

Rabe 1937 als Schüler
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Im Dom von St. Germain konnte ich 
dann mit Erlaubnis der Wachleute den 
katholischen Priester überreden, dass 
Ronald Bach spielen darf. Unter der Be-
dingung, dass keiner der Mönche die pro-
testantische Musik hören durfte, gehörte 
der Dom dann uns. Wir standen oben an 
der Orgel und Ronald spielte Bach. Ich 
blickte runter in den Dom und da kam 
ein Mönch, zögerte und blieb stehen. 
Und dann kam der Nächste. Das war 
die Szene: Da oben so ein paar dreckige 
»Halbjuden«, unten die Mönche, die sich 
entgegen ihrem Glauben Bach anhörten, 
und draußen unsere Wachleute, die gar 
nicht wussten, was da drin wirklich pas-
sierte.

Wir sind nach Paris gekommen und 
wurden dann weiter gebracht, wobei ich 
miterleben musste, wie einige Résistan-
cekämpfer erschossen wurden. Während 
des weiteren Marsches redeten wir im-
mer lauter darüber, dass die Amerikaner 
nur noch wenige Kilometer hinter uns 
seien und was dann wohl mit den Wach-
leuten geschehen würde. Die Wachleu-

te, die ja wehrunfähige alte Bauarbeiter 
waren, kriegten Angst, sodass wir ihnen 
die Waffen aus der Hand gerissen haben. 
Es ist kein Schuss gefallen und die sind 
abgehauen.

Es entstand ein riesiges Durcheinan-
der, alles flüchtete hin und her. Meine 
Kumpels gingen in ein verlassenes Wehr-
machtslager und holten sich Uniformen. 
Ich bekam auch eine und stellte fest, dass 
es eine belgische SS 10-Freiwilligen-Uni-
form war. Ich war jetzt also ein SS-Mann. 
Mit dem Ergebnis, dass die Panzerdivi-
sion 11 der SS mich aufgriff und nicht 
wusste, ob ich ein verstreuter Kamerad 
oder ein Deserteur war. Ich musste mich 
auf den Panzer setzen mit den Füßen vor 
dem Sehschlitz, sodass sie mich immer se-
hen konnten. Gott sei Dank gab es dann 
einen Fliegerangriff und diese tapferen 
deutschen Helden rissen aus. 

Ich lief durch den Wald auf ein Dorf zu 
und da kam mir ein Gefreiter der Wehr-
macht entgegen. Er guckte mich von 
oben bis unten an und sagte plötzlich 
in einem unverfälschten Sächsisch: »Du 

bist doch Rabes Uli!« Das war ein Patient 
meines Vaters. Der packte dann Schoko-
lade und Zigaretten aus und sagte: »In das 
Dorf gehst du nicht, da wimmelt es von 
SS.« 

Mir wurde klar, dass ich so nicht rum-
laufen konnte und ich stellte mich frei-
willig. Jede Kontrolle wäre für mich 
der Tod gewesen. Ich habe dann einen 
Marschbefehl von der OT nach Frankfurt 
(Oder) bekommen und von dort dann 
einen Marschbefehl zurück nach Düs-
seldorf. So konnte ich auf der Rückreise 
zwei Stunden meinen Vater und meine 
Schwester besuchen. 

Ich habe mich dann gemeldet und wur-
de ins Saargebiet geschickt. Dort mussten 
wir Panzersperren bauen. Ich erlitt eine 
Infektion und war nicht mehr arbeits-
fähig. Also wurde ich auf der Baustelle 
hingelegt, es war noch Winter. Ab und 
zu kam ein Wachmann vorbei und trat 
mir in die Rippen, um festzustellen, ob 
ich noch am Leben war. Auf der Straße 
fuhren währenddessen Pferdewagen 
und ein Auto nach dem anderen vorbei. 

»Ab und zu kam ein Wachmann vorbei und trat mir in die Rippen, um  
festzustellen, ob ich noch am Leben war.«
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Deutsche Soldaten auf der Flucht. Da ge-
lang es meinen Kumpels, mich auf einen 
dieser Wagen zu werfen und denen zu-
zuschreien, dass ich krank bin. Ich wurde 
in ein Feldlazarett gebracht und bei der 
Entlausung wurde festgestellt, dass ich 
Jude bin. Der Militärarzt entschied, mich 
erst gesund zu machen und mich dann 
zu übergeben. Nun hatte ich aber Glück 
und kam in ein Zimmer, wo Fallschirm-
springer waren, die einen Marschbefehl 
für mich fälschten, mit dem ich aus dem 
Lazarett rauskam. So bin ich dann nach 
Wuppertal-Elberfeld gekommen und 
habe mich bei irgendeiner Baufirma der 
OT gemeldet und behauptet, ich sei Bau-
kaufmann. Eines Tages wurde bei einer 
Kontrolle auch hier entdeckt, dass ich 
Jude bin. Die Wehrmacht wollte mich 
mitnehmen, aber mein Chef hat gesagt, 
ich müsse noch eine Abrechnung fertig 
machen, erst dann könne ich überstellt 
werden. Als die weg waren, schob er mir 
einen Marschbefehl über den Tisch in 
eine kleine Stadt im Saargebiet, wo ein 
Kessel der Amerikaner dabei war, sich 
zu schließen. Er sagte mir: »Du gehst da 
jetzt hin, da habe ich einen Kumpel, der 
will auch in die amerikanische Gefan-
genschaft.« Ich bin in den Kessel herein-

gekommen und habe auch seinen Freund 
gefunden. Und einige Tage später mar-
schierten die Amerikaner ein. Da kam in 
dem Ort Panik auf und die Landser flo-
hen alle. Wir waren natürlich glücklich, 
dass wir es geschafft hatten und liefen 
fröhlich durch den Ort. Zwei Leute in so 
einer komischen Uniform, die die Ame-
rikaner nicht kannten. Die haben den 
Soldaten natürlich nicht nur die Waffen 
abgenommen, sondern auch Souvenirs, 
die Armbanduhren, das Geld. Wir wur-
den also untersucht. Ich hatte danach 
weder Schuhe, noch Knöpfe, noch mei-
nen Gürtel. Aber ich hatte die Freiheit! 
Ich war nicht mehr die Nummer 1959. 
Ich war jetzt Kriegsgefangener, aber ich 
hatte die Genfer Konvention 11. Ich war 
wieder ein Mensch! Die Amerikaner ha-
ben mich erst mal wie einen normalen 
Kriegsgefangenen behandelt. Später kam 
ich in ein Lager nach Ludwigshafen. Und 
dort habe ich dann eines Tages erlebt, wie 
die amerikanischen Soldaten rumtanzten 
und in die Luft schossen wie die Wilden. 
Das war die Kapitulation. Ich stand am 

Stacheldraht und war gerade 18 Jahre alt. 
Ich kam in ein englisches Entlassungs-

lager in Heilbronn. Da haben wir ge-
hungert und Gras gegessen, um durch-
zukommen. Viele haben sich das Leben 
genommen von den Landsern, viele sind 
auch verhungert. Der englische Kom-
mandeur hatte festgelegt, dass die deut-
schen Offiziere im Lager zu grüßen seien. 
Das habe ich nicht gemacht und wurde 
zu ihm geschleppt. Da habe ich ihm mei-
ne Geschichte erzählt und erklärt, dass 
ich keinen deutschen Offizier grüße. 
Da hat er mich ins eigentliche Entlas-
sungslager geschickt. Dort wurden wir 
langsam an Essen gewöhnt und schließ-
lich wurde ich entlassen. Ich habe meine 
Lebensmittelkarten gegen Schnaps ver-
kloppt und so bin ich über die Grenze 
in die Sowjetische Besatzungszone ge-
kommen. Mit dem Schnaps habe ich die 
russischen Soldaten bestochen. Ich war 
zu Fuß unterwegs. Ab und zu kam mal 
ein voll beladener Zug. Wohin der fuhr, 
wusstest du nicht. Du fuhrst einfach ir-
gendwohin mit, und da wird dann auch 

»Das war die Kapitulation. Ich stand am  
Stacheldraht und war gerade 18 Jahre alt.«
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einer kommen, der irgendwohin fährt. 
Das habe ich gemacht und so kam ich 
dann irgendwann nach Hause und sah 
meine Familie wieder. Das heißt einen 
Teil meiner Familie. Wir saßen am Ka-
min zusammen und da erfuhr ich, wer 
überlebt hatte. Meine Mutter und mein 
Bruder waren schon wieder zu Hause, 
ich war der Letzte. 

Wie erging es Ihrer Familie?

Mein Bruder, der drei Jahre älter war als 
ich, ist auch im Rahmen der OT nach Thü-
ringen gekommen, wo die unterirdischen 
Fabriken zur Produktion der V15 gebaut 
wurden. Meine Schwester war fünf Jahre 
jünger als ich, sie war also noch ein Kind 
und blieb bei Vater. Mutter kam mit dem 
letzten Transport nach Theresienstadt 12, 
das war 1945. Ich war der Erste der Fami-
lie, der deportiert worden ist. 

Und Ihre Mutter wurde, obwohl sie 
Jüdin war, bis 1945 geschont?

Ja, Ehen zwischen »Ariern« und Juden gal-
ten als geschützte Ehen, wenn Kinder da 
waren, die christlich erzogen wurden. Aber 
auch diese Leute wurden später depor-

tiert. Vater hat ihr heimlich Zyankali be-
sorgt, damit sie, wenn es schlimm kommt, 
selbst entscheiden konnte. Sie kam nach 
Theresienstadt und fragte dort nach ihren 
Eltern, die schon früher dorthin deportiert 
worden waren. Sie erfuhr nur, dass sie tot 
waren. Da sie gelernte Krankenschwester 
war, wurde sie in die Krankenstation ge-
bracht. Als die Front immer näher kam, 
wurde ja das Lager Auschwitz 13 geräumt 
und die Transporte kamen zurück. Wenn 
der Wachmann das Tor aufmachte, flo-
gen da gleich die Leichen raus, die noch 
zwischen den Lebenden standen. Die 
mussten dann meine Mutter und die an-
deren Schwestern wegtragen. Die waren 
alle infiziert vom Fleckfieber. Sie hatten 
natürlich keinerlei hygienischen Schutz, 
sodass meine Mutter auch Fleckfieber be-
kam. Die Übernahme des Lagers durch die 
Rote Armee und auch die Übergabe an das 
Internationale Rote Kreuz erlebte sie im 
Koma. Sie wurde dann wieder gesund und 
hat noch einige Jahre gelebt.

Was ist mit Ihren Großeltern  
geschehen?

Die Nazis haben den Großeltern angebo-
ten, einen Heimvertrag zu kaufen. Das 

heißt, sie konnten sich einkaufen für 
ein Heim in einer Stadt, wo sie von allen 
Verfolgungen und Diskriminierungen 
geschützt waren. So wurden die beiden 
1942 von Breslau ins Kloster Grüssau 14 
in Niederschlesien gebracht. Ein Kurauf-
enthalt wurde ihnen versprochen.

Dann kamen sie nach Theresienstadt 
und wurden getrennt. Das war eine Zeit, 
in der sehr viele Juden aus Deutschland 
deportiert wurden und die Kasernen 
überfüllt waren. Unter den katastro-
phalen Bedingungen dort ist Großvater 
gestorben. Die Todesurkunde habe ich 
heute. Von der Oma weiß ich nichts 
Genaues, aber sie muss wahrscheinlich 
Ende ´42 oder Anfang ´43 gestorben 
sein. 

Und Ihrem Vater ist nichts geschehen?

Sie konnten nicht! Die Stadt wurde ver-
sorgt von drei Ärzten. Und die beiden 
Kollegen waren beim Militär. Er ver-
sorgte also alleine ein Gebiet mit einem 
Durchmesser von 30 Kilometern. Des-
halb brauchten sie ihn. Er war ja »Arier« 
aber er hat die Forderungen, dass er sich 
scheiden lässt von der Jüdin, immer abge-
lehnt. 

42



Wie erging es Ihnen nach dem 
Krieg?

Uns war klar, dass wir die Ver-
pflichtung hatten, alles zu tun, 
dass so etwas nie mehr passie-
ren kann. Also sind wir in die 
SPD eingetreten. Natürlich 
war ich hochwillkommen. Ich 
hatte ein Abitur, dazu war ich 
ein ausgewiesener Antifaschist. 
Plötzlich war ich ein gefragter 
Mann. Erstmal wurde ich von 
der SPD in die Kommission ge-
steckt, die zu entscheiden hat-
te, wer als Opfer des Faschis-
mus anerkannt wird. Das war 
schwierig: Es kamen Leute, die 
erzählten uns ganz genau, wie 
das Lager aussah, die kannten 
das Lager wunderbar, weil sie Wachen 
waren und Häftlingsuniformen geklaut 
hatten. 

Ich habe dann Maschinenbau stu-
diert und nach dem Studium kam ich 
nach kurzer Zeit in das Ministerium für 
Schwerindustrie. Dann wollte ich pro-
movieren und bewarb mich in Unterwel-
lenborn bei einem Institut für Roheisen-
erzeugung. Ich wurde vom Leiter, Prof. 

Säuberlich, empfangen und der sagte: 
»Herr Rabe, ich habe gehört, sie waren im 
Konzentrationslager.« Da antwortete ich: 
»Jawohl, Herr Professor, das war ich.« Er 
erwiderte: »Dann möchte ich Ihnen mit-
teilen, das war ich auch, allerdings einige 
Zeit später. Ich war in Buchenwald 15 und 
zwar unter der kommunistischen Regie-
rung!« Der war Gaudozentenführer von 
Sachsen, also ein hoher Nazi, und wurde 
dann von den Sowjets nach Buchenwald 

gebracht, die das Lager für 
die Nazis genutzt haben. Im 
Zuge der Entnazifizierung 16 
bekamen die Leute eine 
Strafe und wenn die erledigt 
war, waren sie gleichberech-
tigte Bürger der DDR.

Ich habe dann meine Pro-
motion dort nicht begon-
nen. Später, in den 1960er 
Jahren wurde ich Leiter 
eines Forschungsinstituts in 
Leipzig mit 300 Ingenieuren 
und da waren natürlich 
auch solche Jungs dabei. Ich 
hatte als Direktor die strikte 
Anweisung, dafür zu sorgen, 
dass die das im Institut nicht 
zu spüren bekommen. Wenn 
irgendetwas vorfiel, musste 

ich den Nazi schützen. 
Von 1973 bis 1977 war ich Wissen-

schaftsattaché an der Botschaft der DDR 
in Tokio. Ich durfte nur mit Diplomaten 
anderer Länder verkehren, die von der 
DDR anerkannt wurden. Und damals gab 
es ja keine diplomatischen Kontakte zwi-
schen Israel und der DDR. Eines Tages 
wurde ich zum Start eines japanischen 
Raumschiffs eingeladen und wir Diplo-

Rabe heute
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»Wenn du das Lager 
verlassen hast, ist das 
Stigma noch lange 
nicht verschwunden.«

maten sind mit dem Bus hingefahren. Der 
Wissenschaftsattaché der israelischen 
Botschaft setzte sich neben mich und 
sprach mich auf Deutsch an. Er war ein 
emigrierter Jude aus Deutschland und 
sagte mir: »Unser Geheimdienst hat eine 
Untersuchung aller diplomatischen Ver-
treter Deutschlands gemacht.« Bei den 
Botschaften der BRD sei kein Einziger in 
einer führenden Stellung, der Jude oder 
Opfer des Faschismus war. Das waren die 
alten Nazidiplomaten. »Und über dich«, 
sagte er, »weiß ich mehr als du selber.« 

Später war ich Hochschullehrer in 
Warnemünde. 1986 bin ich in Rente 
gegangen und nachdem ich meine Ab-
schiedsvorlesung gehalten hatte, wurde 
ich stellvertretender Vorsitzender im Be-
zirkskomitee der antifaschistischen Wi-
derstandskämpfer. Ich setzte mich dort für 
die Interessen der rassisch Verfolgten ein. 
In der DDR gab es ja die starke Tendenz, 
Antifaschismus auf den kommunistischen 
Widerstand einzuengen. Und bei einer Ta-
gung der Bezirkschefs in Berlin sagte ein 
Bekannter des Vorsitzenden der VVN 17 
zu mir: »Was willst du eigentlich hier, du 
bist doch nur ein rassisch Verfolgter.« Das 
hat wehgetan. Es gab auch unter Kom-
munisten einen ausgewachsenen proleta-

rischen Antisemitismus. Viele empfanden 
die Juden als Klassenfeind, die die Banken 
und die Kaufhäuser hatten.

Nach der Wende habe ich an der Volks-
hochschule Japanisch und Italienisch 
unterrichtet. Dazu habe ich mich antifa-
schistisch engagiert und die VVN in Me-
cklenburg mit aufgebaut. 

Begegnen Ihnen im Alltag in Dier-
hagen irgendwelche antisemitischen 
Vorurteile?

Nein, im Alltag nicht. Aber es gibt hier im 
Ort eine Geschichtskommission. Die hat 
sich mit der Geschichte eines Japaners 
beschäftigt, der 1912 in Berlin Musik stu-
diert und hier in Dierhagen eine Sinfonie 
geschrieben hat. Darüber bin ich mit der 
Kommission in Kontakt gekommen und 
habe denen gesagt: »Hört mal zu, wenn 
wir mit dieser Geschichte fertig sind, 
dann müssen wir uns aber auch mit der 
Geschichte des Dorfes während des Nati-
onalsozialismus beschäftigen.« Denn das 
war hier ja fast alles jüdisches Eigentum, 
das »arisiert« 18 wurde. Die haben gesagt, 
ja, das sei ein Thema. Aber seit zwei Jahren: 
absolutes Schweigen im Walde. Der Bür-
germeister hat mich damals gebeten, die 

Judenfrage bitte nicht zu berühren. Mir 
tut hier keiner was, die sind alle lieb zu mir, 
aber von der Judengeschichte will niemand 
etwas hören. Scheußlich! 

Wann haben Sie das erste Mal die 
Ausmaße des Holocaust realisiert?

Erst nach dem Krieg. Als ich zu Hause war 
und erfuhr, was geschehen war. 16 oder 17 
Verwandte haben die Nazis umgebracht. 
Der Umfang des Holocaust wird dir ei-
gentlich erst sukzessive bewusst durch das 
Gespräch mit Überlebenden.

Und eine Bemerkung darf ich vielleicht 
noch machen: Den Begriff Holocaust 
lehne ich ab. holocaustos ist aus dem Grie-
chischen und heißt Brandopfer, wörtlich 
übersetzt heißt es »vollständig verbrannt«. 
Der Priester verbrennt das Opfer voll-
ständig, sodass es hinterher nicht mehr 
gegessen werden kann. So erlangt er das 
Wohlwollen der Götter. Das heißt, die 
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Nazis sind die Priester, der liebe Gott da 
oben billigt den Massenmord und wir Ju-
den sind nur das Stück Vieh, das verbrannt 
wird. Das Wort ist durch einen amerika-
nischen Film verbreitet worden. Die Ju-
den sagen dazu Shoah 19 und das scheint 
mir der richtige Ausdruck zu sein.

Wenn du das Lager verlassen hast, ist das 
Stigma noch lange nicht verschwunden. 
Du bist und bleibst der Halbjude. Ich hat-
te ja überhaupt keine Beziehung zum Ju-
dentum. Durch die Nazis wurde ich zum 
Halbjuden gemacht. Das hat mein Leben 
geprägt und auch meine Haltung. Das war 
eine dermaßen schlimme Sache, dass Leu-
te vernichtet wurden aus Gründen, die sie 
überhaupt nicht zu vertreten hatten. Das 
gilt auch für die Sinti und Roma und die 
»Behinderten«. Das ist mein Credo: alles 
zu tun, dass das nicht wieder vorkommt.

Das Interview wurde am 13.12.2012 in Dierhagen 
geführt.

Erläuterungen

1 Die Hitlerjugend (HJ) war die Jugend- und 
Nachwuchsorganisation der NSDAP und ab 
1933 der staatliche Jugendverband. Männliche 
Mitglieder wurden als Hitlerjungen bezeichnet. 

Im Mittelpunkt stand die ideologische Schulung 
und körperliche Ertüchtigung der Jugend.

2 Durch die »Nürnberger Rassegesetze« von 1935 
wurde auf Grundlage der pseudowissenschaft-
lichen Rassentheorie der Nazis festgelegt, 
wer in welchem Mass als Jude oder »jüdischer 
Mischling« bzw. »Halbjude« zu gelten hatte. 

3 Die propagandistisch als Kristallnacht be-
zeichneten Pogrome in der Nacht vom 9. auf 
den 10. November 1938 stellten den Übergang 
von der Diskriminierung zur systematischen 
Verfolgung und Vernichtung der Jüdinnen und 
Juden in Deutschland dar. Nazis in Uniform 
und in Zivil zertrümmerten die Schaufenster 
jüdischer Geschäfte, demolierten Wohnungen, 
misshandelten Menschen und zündeten Sy-
nagogen an. Während der Novemberpogrome 
wurden mehr als 1.300 Menschen getötet, über 
1.400 Synagogen oder Gebetshäuser wurden 
zerstört. Am 10. November wurden mehr als 
30.000 jüdische Männer in Konzentrationsla-
ger verschleppt.

4 Die Nazis unterschieden zwischen verschie-
denen »Mischehen«, bei denen hinsichtlich 
der antisemitischen Diskriminierung und des 
gesellschaftlichen Ausschlusses zum Teil Aus-
nahmeregelungen galten. Umgangssprachlich 
wurden diese als »privilegierte« gegenüber den 
»nichtprivilegierten Mischehen« bezeichnet.

5 Die Organisation Todt (OT) war eine quasi mi-
litärisch organisierte Bautruppe, die den Namen 
ihres Führers Fritz Todt trug. Sie wurde vor 
allem für Baumassnahmen in den von Nazis be-
setzten Gebieten eingesetzt. Ab 1943 baute sie die 
Abschussrampen der V1-Raketen. Ab Herbst 1944 
wurden 10.000-20.000 »Halbjuden« und Personen, 
die mit Jüdinnen oder Juden verheiratet waren, in 
Spezialabteilungen zwangsrekrutiert und in OT-
Lager verbracht. Ende 1944 verfügte die OT über 
1.360.000 Arbeitskräfte, davon nur noch 14.000 
»wehruntaugliche« Deutsche. Die restlichen Ar-
beitskräfte waren mehrheitlich Zwangsarbeiter_
innen, Kriegsgefangene und 22.000 KZ-Häftlinge.

6 Strabag ist ein österreichisches Bauunterneh-
men. Während des NS war das Unternehmen an 
vielen Strassenbauprojekten und Bauvorhaben 
beteiligt und setzte dabei Zwangsarbeiter_in-
nen ein. Heute ist es börsennotiert und eines der 
grössten Bauunternehmen Europas.

7 Der Thomanerchor ist ein christlicher Kna-
benchor aus Leipzig.

8 Die Résistance ist ein Sammelbegriff für die 
französischen und belgischen Widerstands-
bewegungen gegen den deutschen und italie-
nischen Faschismus im 2. Weltkrieg.

9 Am 6. Juni 1944 landeten die westlichen Alli-
ierten in der französischen Normandie. Damit 
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wurde die zweite Front der Anti-Hitler-Koali-
tion eröffnet. Bei der Invasion verloren rund 
12.000 alliierte Soldaten ihr Leben.

10 Die Schutzstaffel (SS) der NSDAP wurde 
1925 als Saalschutz der NSDAP von Adolf Hit-
ler gegründet und 1934 zu einer eigenständigen 
Organisation der NSDAP erhoben. Ab 1934 
war sie für den Betrieb der Konzentrationsla-
ger verantwortlich. Die SS war das wichtigste 
Terror- und Unterdrückungsorgan des NS-Re-
gimes und war massgeblich an der Planung und 
Durchführung des Holocaust und weiterer 
NS-Kriegsverbrechen beteiligt.

11 Die Genfer Konventionen sind zwischen-
staatliche Abkommen und Teil des humanitären 
Völkerrechts. Sie enthalten für den Fall eines 
Krieges Regeln für den Schutz von Personen, 
die nicht an den Kampfhandlungen teilnehmen. 
Hierzu zählen auch Kriegsgefangene.

12  Nach der erzwungenen Eingliederung tsche-
chischer Gebiete als »Protektorat Böhmen und 
Mähren« in das Deutsche Reich wurde in der 
dort gelegenen Stadt Terezin 1941 das KZ The-
resienstadt errichtet. Bis 1943 wurden etwa 
73.500 Menschen und somit fast die gesamte 
jüdische Bevölkerung des »Protektorats« nach 
Theresienstadt deportiert. Es diente vor allem 
als Sammel- und Durchgangslager für die dor-
tige jüdische Bevölkerung. Aber auch zehntau-

sende deutsche Jüdinnen und Juden, vor allem 
ältere Personen, wurden nach Theresienstadt 
deportiert. Obwohl das Lager der NS-Propagan-
da als »Altersghetto« diente und ausländischen 
Besucher_innen zeitweilig als »jüdische Muster-
siedlung« vorgeführt wurde, starben dort un-
zählige Menschen an Hunger und Krankheiten. 
Zehntausende wurden nach kurzem Aufenthalt 
nach Ausschwitz deportiert und dort ermordet.

13 Der Lagerkomplex Auschwitz wurde im Jahr 
1940 von NS-Deutschland im annektierten Po-
len in der Nähe der in Auschwitz umbenannten 
Stadt Oświȩcim errichtet. Es bestand aus drei 
Konzentrationslagern, darunter das grösste 
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Daneben 
bestanden noch eine Vielzahl von Neben- oder Au-
ssenlagern in der Region. Bis zur Befreiung wur-
den dort über 1,1 Millionen Menschen ermordet.

14 Das Kloster Grüssau liegt im Ortsteil  
Krzeszów der polnischen Gemeinde Kamienna 
Góra. Nach der Beschlagnahmung im September 
1940 diente es vorerst als Durchgangslager für 
»Volksdeutsche«. Später wurden insbesondere 
schlesische Juden und Jüdinnen interniert, ehe 
sie meist in das KZ Theresienstadt kamen.

15 Das KZ Buchenwald war eines der grössten 
Konzentrationslager auf deutschem Boden. Es 
wurde zwischen 1937 und 1945 bei Weimar als 
Arbeitslager betrieben. Insgesamt waren in die-

sem Zeitraum etwa 250.000 Menschen aus allen 
Ländern Europas im KZ Buchenwald inhaftiert. 
Die Zahl der Todesopfer wird auf etwa 56.000 
geschätzt. Nach der Befreiung des Konzentrati-
onslagers übernahm die Sowjetische Militärad-
ministration das Lager und nutzte es von 1945 bis 
1950 unter dem Namen als Internierungslager.

16 Als Entnazifizierung wird die ab Juli 1945 
umgesetzte Politik der vier Siegermächte be-
zeichnet, die darauf abzielte, die deutsche und 
österreichische Gesellschaft von allen Einflüs-
sen des NS zu befreien. Die Besatzungsmächte 
gingen dabei unterschiedlich konsequent vor. So 
konnten in der BRD viele ehemalige Nazis ihre 
Karrieren fortführen. In der DDR nahmen viele 
ehemalige Wehrmachtsoffiziere in der Natio-
nalen Volksarmee höhere Ränge ein. Vereinzelt  
machten Nazis auch im zivilen Bereich Karriere.

17 Die Vereinigung der Verfolgten des Na-
ziregimes – Bund der Antifaschistinnen und 
Antifaschisten (VVN-BdA e.V.) wurde 1947 als 
VVN gegründet. 

18 Unter dem Begriff »Arisierung« betrieb das 
NS-Regime eine Enteignung insbesondere von 
Jüdinnen und Juden.

19 Das hebräische Wort Shoah bedeutet über-
setzt etwa Katastrophe, Untergang oder Zer-
störung.
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Anna Elzbieta Szelewicz:
»Majdanek – das war der Sinn, warum wir 
kämpfen! Damit diese verdammte Hitlersche 
Maschinerie zerschlagen wird!«

Anna Elżbieta Szelewicz wird am 
12.02.1925 in Wólka Sobieszynska als 

Anna Pawłowicz geboren. »Hania«, wie sie 
genannt werden möchte, stammt aus einer 
Intelligenzija-Familie. Der Vater Aleksan-
der Pawłowicz arbeitet als Oberförster in 
dem Privatforst einer Herzogin. Ihre Mut-
ter Elżbieta arbeitet zu Hause. Die Familie 
lebt in Józefin, unweit des Schtetl Łapy in 
der Białostockie-Region im heutigen Ost-
Polen.

Aufgrund des Hitler-Stalin-Paktes wird 
Polen in ein von der Wehrmacht besetztes 
Westpolen sowie ein von der Roten Armee 
besetztes Ostpolen aufgeteilt. Die 14-jäh-
rige Szelewicz wird am 10. Februar 1940 

vom NKWD 1 ohne ihre Eltern zusammen 
mit ihren Schwestern, ihrem Bruder und der 
Großmutter nach Irkutsk in Sibirien ver-
schleppt, wo sie u.a. als Holzverarbeiterin in 
der Taiga arbeiten muss. Nach der Amnestie 
der verschleppten Pol_innen tritt sie der in 
der Sowjetunion formierten 1. Polnischen 
Armee bei. Zusammen mit der 2. Polnischen 
Armee kämpft diese an der Seite der Roten 
Armee gegen den Faschismus und nimmt 
u.a. an der Befreiung Berlins und Dresdens 
teil. Szelewicz kämpft als Meldegängerin/
Funkerin im 2. Leichten Artillerie-Regiment 
der 2. Infanterie-Division an vorderster 
Front und wird mit zahlreichen Auszeich-
nungen geehrt.Szelewicz 1945

.
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Erinnern Sie sich aus der Zeit vor dem 
Krieg an Situationen, wo Sie über das 
damalige Polen nachdachten?

Wir wohnten ja in der Białostockie-
Region, die Grenze war nicht weit. Ich 
hab‘s ja genau gesehen, was in den »Ge-
sindehäusern« vor sich ging. Dort war 
die Ungerechtigkeit überwältigend. Wir 
bezogen mit meinen Eltern das gesamte 
Jahr fünf Zimmer. In den »Gesindehäu-
sern« wohnten die Landknechte mit der 
ganzen Familie in einem Raum, in einer 
Küche mit einem Alkoven 2. 

Wie haben Sie den Kriegsausbruch 
erlebt?

Als der Krieg ausbrach, war ich ja erst 14 
Jahre alt, die Ordnung brach zusammen. 
Das Mittagessen oder das Frühstück 
war nicht mehr zur gewohnten Zeit. 
Alle waren nervös. Mutter sagte: »Han-
ka lauf und bring Stroh, wir müssen den 
Keller auslegen, um dort Sachen zu ver-
stauen«. Ich rannte also zu dem Haufen 
und dachte mir: »Gott lass es endlich 
Krieg sein, weil das nicht auszuhalten 
ist«. Ich habe mich in der Verbannung in 
Sibirien daran zurück erinnert, manch-

mal denke ich auch heute darüber nach. 
Als erstes kamen irgendwelche Panzer 

mit weißen Kreuzen. Wir wussten nicht, 
wer die sind. Wir hatten lange ein Radio 
zu Hause, aber dass Panzer in Polen ein-
gefahren sind, hatten sie nie gesagt. Nur 
dass wir »stark, eng, bereit« 3 sind. Ich 
habe damals noch immer daran geglaubt, 
wie stark wir sind.

Ich lief mit meiner Schwester auf die 
Landstraße und wir winkten ihnen sogar 
zu. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass 
es Deutsche sind. Erst als so ein Wehr-
machtsgespann mit drei Offizieren bei 
uns vorfuhr und nach einem Frühstück 
verlangte, verstand ich, dass es Deutsche 
sind. Sie wollten unseren Hund Trop 
erschießen, weil er fürchterlich auf sie 
bellte. 

Wie erlebten Sie den Herbst nach 
dem Einmarsch der sowjetischen 
Streitkräfte in Polen?

Die Deutschen zogen bald darauf weg. 
Zwei Wochen lang war keiner da. Alles 
herrenlos. Dann kamen die russischen 
Soldaten. Das war der 17. oder 18. Septem-
ber 1939. Zuerst kamen sie auf Pferden 
in Pelzmänteln und Mützen, wir waren 

gerade mit der Kartoffelernte beschäftigt 
und erschraken. Wir liefen in den Keller, 
weil etwas fürchterlich röchelte. Aber 
das war ein »Panzer«. So einen habe ich in 
meinem ganzen Leben nie gesehen und 
auch nach dem Krieg nicht mehr. Er war 
lustig, so ein »Gott-sei-ihm-gnädig« Pan-
zer. Danach fuhren sie weg und wieder 
war keiner da. 

Am dritten oder vierten Tag wurde 
mein Vater und Bruder verhaftet. Sie ka-
men am frühen Morgen, als unser Kinder-
mädchen Irena gerade den Milchbrei für 
meine kleine Schwester Elżbieta kochte. 
Ich musste beim Dreschen des Getreides 
mithelfen. Ich wusste aber nicht wie und 
hatte fürchterliche Blasen auf den Hän-
den, die bluteten. Dann musste ich ein 
Pferd im Göpelwerk 4 führen. So begann 
ich als gerade mal 14 Jahre altes Mädchen 
ein Erwachsenenleben.

Warum wurden Ihr Vater und Ihr 
Bruder verhaftet?

Keiner sagte, warum und weshalb. Beide 
wurden mitgenommen und ich erinnere 
mich, dass wir nach Piotrków fuhren, weil 
dort der Stab der sowjetischen Armee 
war. Wir fragten nach ihnen. Natürlich 
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wussten sie es nicht. Ich weiß bis heute 
nicht, warum sie Vater verdächtigten. Sie 
haben alle Intelligenz verschleppt und 
fertig. Alle Gutsherren wurden verhaf-
tet, der Gemeindevorsteher. Das war eine 
Säuberung. 

Der 10. Februar 1940 um 5 Uhr morgens 
war ein tragischer Tag. Ins Zimmer ka-
men fünf Männer, ein russischer Soldat 
und Polen mit roten Armbinden. Unter 
ihnen war auch Michał Pieczór, mit dem 
ich den Bruder unseres Kindermädchens 
Helena zur Taufe getragen hatte. Meine 
Mutter war nicht zu Hause, als wir nach 
Sibirien 5 verschleppt wurden. Mama hat 
sich dann selbst an das NKWD gewandt 
und gesagt: »Nehmt mich bitte dorthin, 
wo meine Kinder sind«. Sie wurde dann 
deportiert, aber nicht nach Irkutsk, wo 
wir waren, sondern nach Suchobezwod-
naja in der Gorkowskaja Oblast (heute 
Kostromskaya Oblast). Dort war sie fast 
acht Monate lang. Bis heute verstehe ich 
nicht, welchen Sinn das hatte, uns nach 
Sibirien zu bringen. Und das alte Groß-
mütterchen? Sie starb in Sibirien. Ich fra-
ge: Wofür?

Haben Sie in Sibirien von dem Krieg 
in Europa etwas mitbekommen?

Diese Themen wurden nicht berührt. 
Wir wussten eher schlecht als recht, 
was eigentlich passiert. Nur wir und 
die Baracke. Die Wanzen, das war etwas 
Fürchterliches. Ich hatte nur eine höl-
lische Sehnsucht nach meinem Land. 
Wisst Ihr, das war schrecklich, denn für 
ein junges Mädchen, die zu Hause im 
Geiste eines großen Patriotismus erzo-
gen wurde, war das entsetzlich. Täglich 

sehr harte physische Arbeit. Das Essen: 
Gott sei uns gnädig. Es hieß »bałanda«, 
das war Mehl auf heißes Wasser gewor-
fen ohne ein Gramm Fett. Wisst Ihr, es 
ist schwierig, über meine Gefühle zu 
sprechen. Das muss man in dem Mo-
ment erleben, dort in Sibirien. Ich bin 
nicht in der Lage, euch das so zu erzäh-
len, damit ihr das versteht. Das war tief 
in der Taiga. 

Wie war das Verhältnis der russischen 
Bevölkerung zu Ihnen?

Ein sehr herzliches. Wenn diese Men-
schen dort nicht gewesen wären, dann 
wären wir nicht am Leben. Die wurden 
ja auch irgendwann mal aus der Ukraine 
und anderswo verschleppt. In den ersten 
Tagen in Sibirien habe ich noch nicht 
gearbeitet. Erst nach einem Monat. Ich 
musste mich ja um meine kleinen Schwe-
stern Teresa und Elżbieta kümmern. Ich 
habe Hafer aus dem Stall gestohlen und 
daraus Nudeln gemacht. Teresa hat das 
noch irgendwie gegessen, aber Elżbieta 
nicht. Sie hungerte. Das war fürchterlich. 
Meine ältere Schwester Marysia brach-
te die kleine Elżbieta ins Krankenhaus. 
Eines Tages, es war der 31. Mai 1940, 
lief ich direkt von der Arbeit ins Kran-
kenhaus. Elżbieta lag ruhig da, aber ihre 
wunderschönen schwarzen Augen, die 
gleichen wie die von Mutter, glitzerten 
ungewöhnlich. Als sie mich sah, sagte sie: 
»Mutti ist böse, warum hat sie uns hierher 
gebracht? Ich werde Mutti nicht mehr 
wiedersehen.« Als ich Marysia holte und 
zurückkam, fanden wir unser Schwester-
chen nicht mehr wieder. Sie war schon in 
dem Leichenkeller. 

»Wenn nicht diese 
Menschen dort ge-
wesen wären, dann 
wären wir nicht am 
Leben.«
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Wann wurden die Pol_innen amne-
stiert?

Es war im August 1941, als sie uns sagten, 
dass wir jetzt frei sind, dass wir eines Ta-
ges nach Hause zurückkehren werden. 
Und dass wir nun in einer völlig anderen 
Beziehung zu den Russen stehen, nicht 
mehr als Feinde. Da hörte ich zum er-
sten Mal durchs Megaphon wieder die 
polnische Nationalhymne. Ich werde das 
nie vergessen. Diese Sehnsucht nach dem 
eigenen Land. Aber nicht nach dem Land 
im Sinne von ganz Polen, sondern nach 

Józefin, nach unserem Familien-Haus.
Nach der Amnestierung 6 konnten wir 

uns schon frei bewegen. Dann gab es die 
General-Anders-Armee und die Jungs 
wurden einberufen. Mein Bruder meldete 
sich wie viele andere. Aber wir wurden 
mehr bewacht als sonst und die Russen 
wurden misstrauisch, als General Anders 
das polnische Militär aus der Sowjetunion 
evakuierte, anstatt mit der Roten Armee 
gegen die Deutschen zu kämpfen. 

Wie war das für Sie, als Sie sich zum 
Militär meldeten?

Wir tobten vor Freude. Meine Mutter, 
die inzwischen nach Irkutsk verlegt wur-
de, sagte kein Wort zu uns. Dann sahen 
wir auf die Uhr, wir hätten abfahren müs-
sen zur Sammelstelle und Mutter sagte: 
»Auf geht’s, wir gehen.« Sie löste alle 
Bezugsscheine ein, kaufte allen Brot und 
ich bekam von einer Russin kleine Gläs-
chen Honig mit auf den Weg geschenkt. 
Ich werde das nie vergessen. Die Wag-
gons fuhren ein und Mutter ging immer 
hinter uns, hielt mich und Marysia am 
Arm fest. Sie sagte kein Wort. Ein Soldat 
rief »In die Waggons!«, Mutti warf sich 

Szelewicz im Jahr 1945 bei einer Feier des Regiments mit  
Befehlshabern der Batterie

Szelewicz 1944 bei einem Gespräch mit dem Hauptmann und 
ihrem späteren Ehemann Ludgard Szelewicz
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auf uns und schrie »Ich lasse Euch nicht 
los!« Aber mit was für einer Stimme! Wir 
wussten schon, dass es in den Krieg geht 
und nicht in den Urlaub. Wir stiegen in 
die Waggons und sangen »Wir verlassen 
die Erde nicht, aus der wir stammen« 7, 
wir hörten das Geschrei der weinenden 
Mütter auf dem Bahnsteig. Augenblick-
lich wurde es still. Keiner sagte auch nur 
ein Wort in den Viehwaggons. Als wir 
ausstiegen, taten uns alle Knochen weh, 
wir schliefen ja auf den Holzböden. Es 
gab nicht einmal Heu in den Waggons. 
Und dieses Wetter! Es war Mai oder Juni, 
wir erreichten dann Sielce an der Oka. 

Fühlten Sie sich gleichberechtigt in 
der Armee voller Männer?

Völlig gleichberechtigt. Absolut. Ich war 
dabei in einer Männereinheit, dem 2. 
Leichten Artillerie-Regiment der 2. Infan-
terie-Division der 1. Polnischen Armee. Die 
Frauen-Soldaten 8 in dem Frauen-Bataillon 
»Emilia Plater« – das war etwas anderes, da 
gab es ja ganze Frauen-Einheiten. 

Wann haben Sie zum ersten Mal 
gemerkt, dass der Krieg gegen den Fa-
schismus kein gewöhnlicher Krieg ist?

So richtig verstanden habe ich das mit dem 
Faschismus erst, als wir mit der Front der 
polnischen Grenze näher kamen und dort 
mit Menschen sprachen, insbesondere im 
Smolensker Land. Smolensk war schon be-
freit und wir fuhren dann in die Ukraine 
und sahen dort diese ganzen verbrannten 
Dörfer. In Berdyczów sahen wir ganze 
Landstriche, wo früher Dörfer waren und 
nur noch die Schornsteine herausragten. 
Später hielten wir dann in Wäldern in Susk 
bei Kiwerce. Dort erzählte uns die Bevöl-

kerung über die Tragik und die schreck-
lichen Verbrechen der Hitlerschergen. Wir 
schliefen ja bei den Dorfleuten, es gab kei-
ne Kaserne, und die erzählten uns, was im 
Smolensker Land, in der Ukraine passiert 
ist, wie schrecklich sich die Deutschen dort 
verhalten hatten und wie sie mordeten. 
Das war ein fürchterlicher Terror.

Wie hat Sie die polnische Bevölke-
rung empfangen, als Sie die Grenze zu 
Polen passiert haben?

Szelewicz bei Ihrem Besuch in Berlin im Mai 2012
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Die Menschen haben uns sehr herzlich 
begrüßt. Ihr könnt euch das nicht vorstel-
len. Ganze Scharen begrüßten uns. Sie ga-
ben uns Wasser und Blumen. Ich hielt das 
nicht mehr aus. Die Jungs schrien dann 
»Hanka, steig in unser Auto ein« und wir 
fuhren los. Als wir vielleicht zwölf Ki-
lometer hinter Lublin waren, wurde auf 
uns geschossen. Wir wussten nicht, wer 
schießt. Aber das war die NSZ 9. Es waren 
lediglich zwölf Kilometer zwischen dem 
herzlichen Empfang und den Schüssen 
hier. So werden wir in Polen begrüßt?

Und das war ja auf dem Weg nach  
Majdanek 10! Als wir da ankamen – wir sa-
hen ja, dass die Leute uns wirklich herzlich 
grüßen – erst in Majdanek verstand ich, 
warum. Wer sind diese Menschen in den 
gestreiften Kleidern? Sie saßen abwesend 
in den Straßengräben. Etwas Unvorstell-
bares. Das waren Skelette! Wie kann man 
so zum Tier werden, um so etwas anzu-
richten? Das war alles so schrecklich. Ich 
habe das als sehr schlimm erlebt und es ist 
schwierig für mich, darüber zu sprechen.

Hat diese Erfahrung der Befreiung des 
Vernichtungslagers Majdanek etwas 
in Ihrem Leben verändert?

Natürlich! Majdanek – das war der Sinn, 
warum wir kämpfen! Damit diese ver-
dammte Hitlersche Maschinerie zer-
schlagen wird! Wir konnten es nicht 
fassen. Eine Nation, die über eine so 
hohe Kultur verfügte, das war unfassbar, 
dass sie sich solche Qualen und einen so 
schrecklichen Mord ausgedacht haben. 
Etwas Unvorstellbares für einen norma-
len Menschen. Ihr werdet es schwer ver-
stehen. 

Meine Division war ja auch an der Be-
freiung des KZ Sachsenhausen beteiligt, 
konkret das 5. Regiment. Das war anders 
als in Majdanek. Die Menschen sahen 
schon etwas anders aus. Später kamen 
wir dann zur Elbe und haben uns dort 
mit den Amerikanern getroffen. 

Wie haben Sie die Befreiung erlebt?

Das Wetter war wunderschön, wir fuhren 
auf einen Hof. Wir waren so kaputt und 
müde und plötzlich hörten wir die Stim-
me des russischen Radiosprechers: »Go-
vorit Moskva« 11 und irgendwas von der 

Kapitulation Deutschlands. Aber wisst 
ihr, zu uns ist das nicht durchgedrungen. 
Ich war nur müde, wollte mich waschen 
und irgendwo in Ruhe sitzen, weil man ja 
zu Fuß unterwegs war. Die Jungs sagten: 
»Mädchen, das ist doch das Kriegsende!« 
Ich fragte: Ja, aber was weiter?« Das kam 
bei mir erst nach ein paar Stunden an. 
Das kommt nicht sofort, wie dass im Film 
gezeigt wird, dass sie alle Mützen in die 
Luft werfen. Da war dann so eine Leere. 

Haben Sie sich damals die Frage 
gestellt, wie das Polen, um das Sie 
gekämpft haben, nach der Befreiung 
aussehen wird?

Nein, nein. Aber wir wussten, dass es ein 
anderes Polen sein muss. Und tatsäch-
lich, ich sah diese Stallknechte und wie 
sie erniedrigt wurden. Sie wohnten un-
ter entwürdigenden Bedingungen. Und 
ich sah unser Haus. Wisst Ihr, diesen Ge-
gensatz. 

Nach dem Krieg wurde ich 1946 in Ra-
dom demobilisiert und ich heiratete. Im 
Oktober 1947 bekam ich eine Tochter. Und 
ich fing leider sofort an, in der Frauen-
Liga zu arbeiten. Ich war sozial aktiv, be-
kämpfte Analphabetismus, Prostitution 

»Wir wussten nicht, 
wer schießt. Aber das 
war die NSZ.«
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und Tuberkulose. Ich fuhr auf Dörfer, das 
war ja damals eine Völkerwanderung, die 
einen kamen an, die anderen fuhren los. 
Und wir schauten, wer noch nicht lesen 
und schreiben kann und brachten es ih-
nen dann bei. Aber ich arbeitete nur ein 
Jahr, weil ich plötzlich selber Tuberkulose 
bekam. Ich lag drei Jahre lang im Kranken-
haus und wartete auf den Tod. Ich hatte ja 
schon mein Kind Wanda. Meine Mutter, 

die aus Sibirien kam, hat sie dann bis zum 
fünften Lebensjahr gepflegt. Ich durfte ja 
nicht besucht werden.

Das war alles schrecklich. Wir waren 
alle sehr jung, und keiner weiß, dass 
ich gerne auch mal ein Date mit einem 
Jungen gehabt hätte, mir einen Blumen-
strauß wünschte. Wir hatten das nicht. 

Wie gestaltet sich die Erinnerung an 
den Beitrag der Frauen-Soldaten zur 
Befreiung im heutigen Polen? 

Das ist etwas Schreckliches, dass die Re-
gierung meines eigenen Landes nicht 
mit einem Wort an diese Mädchen er-
innert, überhaupt an diese Soldaten, die 
gekämpft haben für die Befreiung des 
Landes vom Faschismus. Das ist sehr 
traurig. 

Vergesst nicht, dass es ohne Kommuni-
kation keinen wirksamen Kampf geben 
kann. Das seht ihr in jedem Kriegsfilm, 
wenn der Befehlshaber sagt, verbinde 
mich mit dem oder dem. Und dann ver-
gisst man, uns zu erwähnen? Das ist eine 
Schande für meine Regierung und ich 
schäme mich einfach. Kommunikation 
ist kein Kinderspiel, eine Kabeltrommel 
wiegt 16 Kilogramm und dann war da 
noch ein Telefonapparat aus Holz. Du 
gehst 30 oder 40 Kilometer am Tag. Es 
geht aber nicht nur um das Körperliche, 
sondern auch das Psychische. Warum 
man das jetzt so einfach verschweigt?

Es geht darum zu erinnern: An Jan-
ka Błaszczak (Wolanin, angenommener 
Name nach der Heirat, Anm. d. Ak), die 
Kompanie-Befehlshaberin der 82-mm-

Mörser der 3. Division. Łarysa Krupicz 
(Zakowicz) vom 8. Regiment der 3. Divi-
sion und Janka Błaszczak befehligten so-
gar ganze Männer-Einheiten. Ada Mucha 
(Zurawska) befehligte eine ganze Kom-
panie im Frauen-Bataillon. Und Helena 
Bednarska (Danielska), Befehlshaberin 
des 2. Meldegänger-Zuges des 4. Infan-
terie-Regiments der 2. Division – wir 
haben doch auf ihrer Leitung über die 
Oder kommuniziert! Sie lebt noch. Und 
meine Gienia Uchman (Szlezak), die mit 
mir in der Meldegänger-Kompanie der 2. 
Division war und mit mir am 7. Mai 1945 
die Elbe erreichte. Deshalb haben wir mit 
Maria Wójcik ein Buch herausgebracht 
über diese Frauen. 12

Das Interview wurde am 02.06.2013 von Kamil 
Majchrzak in Warschau geführt und aus dem 
Polnischen ins Deutsche übersetzt.

Erläuterungen

1 Das NKWD war das Volkskommissariat für 
innere Angelegenheiten in der Sowjetunion.

2 Bettnische.

3 Im polnischen Original »silni, zwarci, goto-
wi«. Dies war eine Propaganda-Parole des Obóz 

»Keiner weiß, dass 
ich gerne auch mal 
ein Date mit einem 
Jungen gehabt hätte, 
mir einen Blumen-
strauß wünschte.«
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Zjednoczenia Narodowego (Lager der Natio-
nalen Vereinigung), kurz OZN, einer faschi-
stischen Sammelbewegung, die 1937 gegründet 
wurde und die Sanacja-Regierung stützte. Bei 
den gelenkten Wahlen 1938 errang das OZN 
161 von insgesamt 208 Sejm-Mandaten.

4 Ein Göpel ist eine Konstruktion, mit der 
durch menschliche oder tierische Muskelkraft 
landwirtschaftliche Maschinen angetrieben 
werden. 

5 Insgesamt wurden nach unterschiedlichen 
Angaben in vier Deportations-Wellen 320.000 
bis 800.000 Pol_innen nach Sibirien deportiert. 
Betroffen waren Kreise der Intelligenzija, d.h. 
mittlere und höhere Staatsbedienstete, Forst-
wirte und Bahnangestellte, Militärangehörige, 
Lehrer_innen, Beschäftigte in der Wirtschaft 
sowie aus dem Generalgouvernement geflohene 
Flüchtlinge. Letztere waren zu achtzig Pro-
zent jüdisch.

6 Infolge des deutschen Überfalls auf die So-
wjetunion wurden im Sommer 1941 mit dem Ab-
schluss des Sikorski-Majski-Abkommens wieder 
diplomatische Beziehungen zwischen Polen und 
der Sowjetunion aufgenommen und zahlreiche 
Sibirien-Verschleppte amnestiert. Davor star-
ben insgesamt ca. 58.000 Pol_innen zumeist aus 
Hunger und Kälte in Lagern bzw. »Siedlungen« 
(specposiołki). Gleichzeitig genehmigten die 

sowjetischen Behörden die Formierung einer 
Polnischen Armee unter General Władysław 
Anders, die im März 1942 in den Nahen Osten 
evakuiert und dem britischen Nahostkommando 
unterstellt wurde. Sie bildete hier den Grund-
stock für die Aufstellung des 2. Polnischen 
Korps, das ab 1944 im Italienfeldzug eingesetzt 
wurde. Ein Jahr später formierten polnische 
Kommunist_innen im sowjetischen Exil zwei 
neue Armeen, die 1. Polnische Armee, die u.a. am 
Sturm auf Berlin beteiligt war, und die 2. Pol-
nische Armee, die u.a. in der Schlacht um Baut-
zen und Dresden eingesetzt wurde. 

7 »Unser Vaterland geben wir nicht auf«: Die 
Rota (Eid) wurde von der Schriftstellerin Ma-
ria Konopnicka 1908 als Lied gegen die Germa-
nisierungsbestrebungen des Deutschen Kaiser-
reichs gegen Polen geschrieben. Sie galt lange 
Zeit als die inoffizielle polnische National-
Hymne.

8 Frauen-Soldat ist eine selbst gewählte offi-
zielle Bezeichnung. Diese Formulierung betont, 
dass sie als Frauen gleichwertige Soldatinnen 
waren, die bewaffnet an der Front kämpften.

9 Narodowe Siły Zbrojne (Nationale Streitkräfte), 
kurz NSZ, war eine pro-faschistische, polnisch-
nationalistische »Widerstands-Organisation« des 
Obóz Narodowo-Radykalny-ONR (Nationalradi-
kales Lager), einer ultranationalistischen Bewe-

gung, die im Mai 1934 gegründet wurde. Die NSZ 
ist für zahlreiche Morde an linken Pol_innen, so-
wjetischen Partisan_innen sowie Jüdinnen und Ju-
den verantwortlich. Als »Verstossene Soldaten« 
(zołnierze wykleci) werden sie seit 2011 im Rahmen 
eines Nationalfeiertages am 1. März geehrt. Eben-
so wurden nach einem Beschluss des polnischen 
Parlaments von 2012 im Zusammenhang mit dem 
70. Jahrestag der Entstehung der NSZ ihre »gu-
ten Dienste fürs Vaterland« geehrt. Mehr dazu:  
zolnierzeprzekleci.wordpress.com

10 Das Vernichtungslager Majdanek bestand 
ab Oktober 1941 zunächst als »Kriegsgefange-
nenlager der Waffen-SS Lublin«, ab Februar 
1943 als »Konzentrationslager Lublin«, bis das 
weitgehend geräumte Lager am 23. Juli 1944 von 
der Roten Armee befreit wurde. Von den ca. 
150.000 Gefangenen des Lagers wurden nach 
neusten Erkenntnissen der Gedenkstäte Majda-
nek 80.000 ermordet, davon 60.000 Jüdinnen und 
Juden. Siehe: majdanek.eu/articles.php?acid=45

11 Russisch für: »Hier spricht Moskau.«

12 Maria Wójcik, Kobiety-Zołnierze: 1. i 2. Ar-
mii Wojska Polskiego. Biografie i Wspomnienia, 
Lublin 2010. Das Buch versammelt insgesamt 
sechzig Biogramme von Frauen-Soldaten der 1. 
und 2. Polnische Armee sowie vier schriftliche 
Erinnerungen von Überlebenden.
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„Fragt uns, wir sind die Letzten.“

Erinnerungen von Verfolgten des Nationalsozialismus und

Menschen aus dem antifaschistischen Widerstand

»
«

Bezug über: Berliner VVN-BdA e.V., Franz-Mehring-Platz 1, 10243 Berlin, Homepage: http://berlin.vvn-bda.de
eMail: berlin@vvn-bda.de, Telefon: +49 30 29 784 178
Zum Download im Internet: http://fragtuns.blogsport.de/
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AK Fragt uns,  
wir sind die Letzten

Wir sind Menschen aus verschiedenen 
antifaschistischen Zusammenhängen, die 
sich aktiv mit der Geschichte des Natio-
nalsozialismus auseinandersetzen. Uns 
geht es hierbei darum, die Perspektiven 
von Verfolgten und Menschen aus dem 
antifaschistischen Widerstand zu bewah-
ren und sichtbar zu machen. 

VVN-BdA

Die Vereinigung der Verfolgten des Nazire-
gimes – Bund der Antifaschistinnen und 
Antifaschisten (VVN-BdA) ist die älteste 
und größte antifaschistische Organisation 
in Deutschland. Sie ist ein unabhängiger, 
überparteilicher Verband, der ausgehend 
von den historischen Erfahrungen des Wi-
derstands und der Verfolgung für Gleich-
heit, Solidarität, Demokratie und Frieden 
eintritt. 

Antifa-Jour-Fixe

Die Berliner VVN-BdA veranstaltet jeden 
dritten Montag im Monat den Antifa-
Jour-Fixe. Zu Besuch waren u.a. schon 
Lore Diehr, die über ihre Erfahrungen als 
Mitglied einer Berliner Widerstandsgrup-
pe im NS berichtete, und Gina Pietsch, die 
Stücke von Bertolt Brecht sang. Immer im 
Café Sybille (Karl-Marx-Allee 72, 10243 
Berlin) und ab 18.30 Uhr.

Herausgeber_innen/Gruppen
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»Wir stellen den Kampf erst ein, wenn auch
der letzte Schuldige vor den Richtern der
Völker steht. Die Vernichtung des Nazismus
mit seinen Wurzeln ist unsere Losung. 
Der Aufbau einer neuen Welt des Friedens und 
der Freiheit ist unser Ziel. Das sind wir unseren 
Ermordeten und ihren Angehörigen schuldig.«

AUSZUG AUS DEM SCHWUR VON BUCHENWALD, 
GELEISTET VON ÜBERLEBENDEN DES KONZENTRATIONSLAGERS BUCHENWALD AM 19. APRIL 1945


